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1 rotz der zahlreichen Litteratur über die Iweindichtungen 
Hartmanns und Crestiens ist man zu einem abschliessenden 
und allgemein anerkannten Urteil über den Wert des 
deutschen Gedichtes gegenüber seiner Quelle, dem Chevalier 
au lyon, noch nicht gekommen. Ziemlich unvermittelt 
stehen sich die verschiedenen Ansichten gegenüber. Die 
älteren Forscher wie San Marte^) und Holland^) weisen 
hauptsächlich nur auf die Übereinstimmungen beider Dichter 
hin und schreiben infolge dessen last alles Verdienst dem 
Franzosen zu; doch spricht schon San Harte von der 
„deutschen Seele, welche durchweg, ungeachtet des aus- 
ländischen Stoffes, uns aus dem deutschen Iwein anspricht." 
Schroff wandte sich Gervinus*) gegen Hartmann, welchen er 
zu den Männern rechnet, „denen man damals und heute 
allzu freigebig die Ehrentitel grosser Dichter zuerkannt hat"; 
er stellt ihn als blossen Übersetzer hin ; fast alles 
was im Iwein durch Bildung, Geist, Menschenkenntnis 
oder irgend ein anderes . Verdienst anzieht, gehört dem 
Franzosen." Aber auch bei Scheror*) trägt Crestien den 
Hauptpreis davon, Hartmann ist ein blosser Übersetzer; 
seine Abweichungen von der Vorlage erklärt Scherer aus 

1) Die Arthursage, 1842, S. 171. 

2) Crestien von Troies, eine litteraturgesch. Untersuchung, 1854. 
S. 179. 

3) Gesch. d. d. Dichtung, I, \ 398, 402, », 546, 561, 566. 

4) Gesch. d. d. Litteratur, S. 155, 161 fg., 165. 

1 
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„einem bestimmten Ideale feines Lebens und massvoller 
Bildung"; „der Franzose ist natürlich, der Deutsche ist 
konventionell; der Franzose zeigt uns eine bunte Welt, der 
Deutsche macht sie eintönig." 

Dom gegenüber treten andere wie Wackernageh), 
Koberstein *), Vogt*^), Golther*), für den deutschen Dichter 
ein ; wenn sie auch zum Teil seine Abhängigkeit von der 
französischen Vorlage für grösser halten als sie thatsächlich 
ist, so erkennen sie doch an, dass Hartmann aus der- 
selben eine echt deutsche Dichtung zu schaffen ge- 
wusst hat. 

Benecke war- der erste, der den höheren Wert unbedingt 
dem deutschen Gedicht zusprach, und Lachmann^) schloss 
sich seinem urteil durchaus an; er sagt (Vorrede S. VIII): 
„Vergleichen wir Hartmanns Darstellung mit Crestien von 
Troyes und dessen englischem Übersetzer ^j, so ist kein 
Zweifel, dass der deutsche Dichter sie weit übertraf", und 
(Anm. zu V. 1—3): „Die Darstellung des Franzosen der 
Hartmannschen gegenüber ist kalt und oberflächlich, der 
französische Dichter gab dem deutschen hier wie überall 
nur den rohen Stoff." Freilich stützte sich dieses Urteil 



1) Gesch. d. d. Litteratur, I, ', S. 191, 197. 

2) Gesch. d. d. Nationallitteratnr, I, *, S. 169 ff. 

3) Pauls Grundriss der germ. Philologie, IIa, S. 272 ö". 

4) Gesch. d. d. Litteratur, I, S. 110 fi., 148 ff., 211 ff. 

5) Vorrede und Anmerkungen in ihrer Iwein-Ausgabe, Berlin, 
•J843, ^868, n877. 

6) Steinbach (Über den Einfluss des Crestien de Troyes auf die alt- 
englische Litteratur, Leipz. Dissert., 1885, S. 21—27) hat gezeigt, dass, 
abgesehen vom Stil, auch die englische Übertragung Yvaine und Gawin 
an innerem Wert der Dichtung Crestieus überlegen ist. 
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nicht auf eine wirkliche, eingehende Vergioichung mit dem 
französischen Gedicht. 

Verschiedene Arbeiten haben bereits das Verhältnis des 
deutschen zum französischen Iwein näher zu beleuchten ge- 
sucht mit ziemlich übereinstimmenden Ergebnissen. Schon 
Rauchs^) Arbeit, vor 27 Jahren, hob die auffallenden Unter- 
schiede beider Dichter in der Behandlung psychologischer 
Vorgänge und in der Charakterschilderung hervor und schloss 
mit der Anerkennung: „Hartmann hat es verstanden, das 
französische Gedicht nicht nur der Sprache und dem Wort- 
laut nach, sondern auch in Gedanken und Gesinnungen zu 
einem wahrhaft deutschen Werk zu machen, -zu einem 
deutschen Meisterwerk in ethischer und stilistischer Be- 
ziehung: die Reinheit und Tiefe der Gedanken floss natur- 

gemäss aus seinem reinen, tiefen, deutschen Gemüt 

Hartmann darf nicht viel Ansprüche auf selbständige dichte- 
rische Erfindung machen, aber er kommt unserem Ideal des 
wahren Übersetzers sehr nahe, da er es verstanden hat, ein 
ausländisches Werk so zu übertragen, dass es auch dem 

Geiste nach deutsch geworden ist, so deutsch, dass 

man glauben kann, es sei gänzlich aus vaterländischem 
Boden erwachsen." 

Güth*), der die Schrift von Rauch noch nicht kannte, 
schrieb im J. 1870 Crcstien zwar „einen grossen Reichtum 
poetischen Verdienstes" zu, gab aber doch dem deutschen 
Gedicht den Vorzug; er rühmte Hartmanns Übersetzungs- 



1) Die wälischo, französische und deutsche Bearbeitung der Iwoin- 
sage, Gott. Dissert., 1869. 

2) Das Verhältnis des Hartmannschen Iwein zu seiner altfranz. 
Quelle, Herrigs Archiv, XXV, 46, 253 ff. 

1* 
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talent, und erkannte an, dass derselbe „den ihm vorliegenden 
Stoff in freier, künstlerischer Weise verarbeitet und durch 
eigenes Genie zu dem gemacht hat, was er ist: zu dem 
Musterwerke unserer mittelalterlichen Kunstepik." Die Besse- 
rungen Hartmanns, die Güth im Laufe seiner Untersuchung 
nachwies, führte er darauf zurück, dass Hartmann ein 
deutscher und ein höfischer Dichter war. 

Auch Settegast *) hob die Eigenart des deutschen Dichters 
hervor und stellte Hartmanns grössere Gedanken- und Ge- 
mütstiefe fest: er fand sie „in dem Zweck und der Einheit, 
die der deutsche Dichter hineinzutragen bestrebt ist, und 
seinen Betrachtungen und psychologischen Schilderungen" ; 
„wo der Franzose, bei Dingen wie bei Menschen an der 
Oberfläche haften bleibt, da dringt der deutsche Dichter von 
der Erscheinung zum Wesen, zum Gemüt und zum Herzen vor." 

Gärtner*) suchte ohne Erfolg festzustellen, welche Hand- 
schrift des franz. Iwein von Hartmann benutzt worden sei; 
über den inneren Wert der beiden Dichtungen urteilt er wie 
Rauch und Settegast. 

Blume ^) führte aus, dass Hartmann seiner Dichtung ein 
tieferes Motiv verliehen habe als Crestien, dessen äusserliche 
Darstellung keine Versöhnung der mit einander ringenden 
Motive darstelle, sondern auf eine Lobpreisung der glänzenden 
Bethätigung des Rittertums hinauslaufe. 



1) Hartmanns Iwein verglichen mit seiner altfranz. Quelle, Marb. 
Dissert., 1873. 

2) Der Iwein Hartmanns von Aue und der Chevalior au Lyon des 
Crestien von Troies, Bresl. Dissert., 1875. 

3) Über den Iwein Hartmanns von Aue, ein Vortrag, Wien 1879. 
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Dagegen gab Roetteken *) bei aller Anerkennung einzelner 
Vorzüge Hartmanns in bezug auf die Motivierung der Lösung 
des Konflikts dem französischen Dichter den Vorzug; „über 
Anmut und leichte Rührung kommt Hartmann nirgends hinaus, 
niemals packt er im Innerston." 

In neuerer Zeit gab W. Foerster 2) ein höchst absprechendes 
Urteil über den deutschen Iwein ab, während er Crestion mit 
Lob überschüttete. In der Einleitung zu der grossen Aus- 
gabe des franz. Gedichts, XXI, sagt Poerster von Crestien: 
„Wenn wir sehen, dass der Dichter es versteht, den Knoten 

derart zu schürzen , so rauss man sagen, dass Christian 

mehr gethan hat, als der Schleifer, der aus einem unschein- 
baren Stein den flimmernden und funkelnden Diamant heraus- 
schält". Spöttisch schreibt er, XV,: „Die Frage, die die 
Germanisten so sehr beschäftigt, über den Vorzug des Über- 
setzers vor dem Original und seine „„Durchgeistigung"" des 
„„übernommenen Stoffes"" kann ich als bekannt voraus- 
setzen" ; den Hauptschlag gegen Hartmann führt er, indem er 
S. XVn über die selbständig hinzugefügte Episode V. 4528 bis 
4715 urteilt: „Dies platte Zeug hat Hartmann selbst zusammen- 
gestoppelt, und man sieht, was er leistet, wenn er auf eigenen 
Füssen steht. Etwas anderes ist es, wonn jemand an einem 
übernommenen, ausgezeichneten Stoff einige kleinere Züge 
retouchieren und verbessern zu können meint." 

Seitdem sind fast zehn Jahre verflossen, eine Widerlegung 
dieses absprechenden Urteils ist noch nicht erfolgt. Henrici, 

1) Die «pische Kunst Heinricht von Veldecke und Hartmanns von 
Aue, Halle 1887. 

2) Wendelin Foerster, Christian Ton Troyes' sämmtliche Werke, II, 
der Löwenritter (grosse Ausgabe), Halle 1887; ders., roraan. BibL, V, 
der Löwenritter Ton Kristian von Troyes (kleine Ausgabe), Halle 1891. 
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der Herausgebor des deutschen Iwein'), verhilft Hartmann 
nicht zu seinem Recht; er sagt (Teil H, S. V) nur folgendes: 
„Wenn auch die Meinung, Crestien habe „„dem deutschen 
Dichter nur den rohen Stoff' " gegeben, auf unvollkommener 
Kenntnis des französischen Gedichtes beruht, so ist es doch 
ebenso wenig begründet, in Hartmann einen massig gewandten 
Übersetzer zu sehen, welcher sich als ungeschickt erweist, 

sobald er selbständig arbeitet Er machte aus der 

fremden Dichtung auch im Geiste eine deutsche und hat dazu 
die Ansichten der mitwirkenden Personen wie die Gründe 
und Ursachen ihres Handelns durchgreifend umgestaltet." 

Auch Schönbach*) begnügt sich damit, Foersters Urteil 
mit milden Worten als unrichtig hinzustellen; über den Wert 
beider Dichtungen sagt er (S. 412) nur: „Hartmann von Aue 
h^t die Werke des Christian von Troyes nicht blos übersetzt, 
er hat sie durchgearbeitet und umgestaltet, er hat seine per- 
sönliche Eigenart geltend gemacht; seine Epen stellen eine 
bestimmte Individualität dar, die sich von der Crestiens unter- 
scheidet. Ob zum Vorteil oder Nachteil ist damit noch nicht 
gesagt; es wird darüber auch schwerlich je vollkommene 
Übereinstimmung zwischen den verschiedenen Forschern 
eintreten." 

Herr Professor Dr. ßeifförscheid, welcher in dem von 
ihm geleiteten germanistischen Seminar an der Universität 
Greifswald den mittelhochdeutschen Übungen gerne den Iwein 
zu Grunde legt, hat bei seinen eingehenden Erklärungen 
seine Schüler immer wieder auf die charakteristischen Schön- 
heiten der Hartmannschen Dichtung gegenüber der französischen 



1) Germ. Handbibliothek, VIII, 1. Text, 1891, 2. Anm. 1893. 

2) Über Hartmann von Aue, drei Bücher Untersuchungen, Graa 1894. 
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Vorlage aufmerksam gemacht, und eine neue gründliche 
Untersuchung auf Grund der kritischen Ausgaben als dringende 
Ehrenpflicht hingestellt Die freundliche Anerkennung, die 
mein hochverehrter Herr Lehrer mir gelegentlich einer Seminar- 
arbeit über diesen Gegenstand zu Teil werden Hess, gaben 
mir den Mut, die Arbeit zu übernehmen. Meine ausführliche 
und ins einzelne gehende Vergleichung beider Gedichte hat 
mich nur bestärkt in meiner Überzeugung, dass die Auffassung 
des Herrn Professor Dr. Reifforscheid, der den Iwein hoch über 
den Chevalier stellt, die richtige ist. Für seine unermüdliche 
Hilfe und seinen stets bereiten Rat bei Abfassung dieser 
Arbeit bin ich meinem hochverehrten Lehrer zu lebhaftestem 
Dank verpflichtet. 

Schon Rauch hatte verlangt: „Wer die Lösung der Auf- 
gabe unternimmt, das Verhältnis beider Dichter so zu be- 
leuchten, dass die Frage nach dem beiderseitigen Verdienst 
als erledigt betrachtet werden darf, der muss seinen Vergleich 
nicht auf das ganze und grosse, auf eine Nebeneinanderstellung 
ganzer Teile der beiden in Rede stehenden Gedichte be- 
schränken; er muss ihre Abweichungen und Übereinstim- 
mungen bis in die einzelnen Verse, ja Worte, verfolgen"; 
aber weder er, noch Güth, Settegast und Gärtner, die sämtlich 
die vortrefflichen neuen Iweinausgaben noch nicht benutzen 
konnten, haben eine so genaue Untersuchung angestellt. 
Henrici hat einen Versuch gemacht, in seinem Texte durch 
Beifügung der Verszahlen der franz. Vorlage, bezw. durch 
Angabe der von Hartmann hinzugefügten Verse, die Benutzung 
der französischen Dichtung durch Hartmann genauer festzu- 
stellen. Seine Angaben sind aber höchst unvollständig und 
ungenau, und wohl nur aus den Angaben der bisherigen 
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Abhandlungen entnommen. Mehrfach sind Verse als Zusätze 
Hartmanns bezeichnet worden, die thatsächlich aus der fran- 
zösischen Vorlage herübergenommen sind. Auf Grund meiner 
genau durchgeführten Vergleicbung kann ich behaupten, dass 
nur etwa die Hälfte der Crestienschen Verse wirklich in das 
Deutsche übertragen ist, und dass mehr als die Hälfte des 
Iwein wirkliches Eigentum Hartmanns ist. 

Ich gebe im folgenden unter A die Verse an, welche 
von Hartmann aus der Vorlage nicht herübergenommen sind, 
unter B die Verse, welche er selbständig hinzugefügt oder 
an Stelle von Versen der Vorlage eingesetzt hat. Bei ober- 
flächlicher Vergleichung könnte man meinen, dass die Zu- 
sätze Hartmanns hier in zu grossem Umfang angegeben seien ; 
bei genauerem Zusehen wird man aber finden, dass Hartmann 
in seinen Änderungen thatsächlich Neues bringt. Manchmal 
ist der Vordersatz derselbe wie bei Crestien, aber der Nach- 
satz ist ein anderer und dergl.; auch solche Abänderungen 
darf man oft als wirkliche Zusätze Hartmanns bezeichnen; 
andere Zusätze sind freilich nur ganz äusserlicher, redak- 
tioneller Natur. 

A. Auslassungen Hartinanns. 

Crestien, v. 3, 5, 9—10, 14—28, 31—34, 42, 44--46, 
48—49, 58, 76, 88, 90—94, 98—101, 104—105, 109, 118, 
121, 128—29, 132-33, 135, 137, 139—41, 144—46, 150, 
154, 157—69, 173—74, 176, 182, 195—96, 202—03, 205—06, 
209—11,213,215—16,218,228—29,231,234,237,240,245-46, 
252—53, 261, 266—70, 272—73, 277—78, 283—84,286-87, 
310—11, 319-22, 324, 332, 335, 342-43, 345—47, 350—51, 
355, 359—60, 376-79, 387—88, 391—92, 397, 399—403, 
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406—07, 410-13, 418, 423,430—31,435—36,439, 449—50, 
454, 456-58, 464, 468-69, 471-72, 475-77, 486-88, 
493—96, 504—14, 518—19, 521, 523-27, 529—30, 533—37, 
545-47, 549 - 53, 557, 561—65, 570-77, 583-88, 595—609, 
612, 614, 616-17, 620-22, 625—29, 644-45,660-62,664, 
667-68, 670, 676, 680, 682-84, 692, 694, 701-02, 707, 
710-13, 716—18, 724-25, 732—33, 736-38, 744-46, 
748—49, 752—58, 761-63, 766—67, 769-77,782-91,797, 
810—11, 814-15, 819, 821,825-26, 829,831-49, 852—61, 
866—67, 869-70, 873—75, 878—80, 882-89, 894, 896 97, 
902, 904-08, 915-16, 920—21, 924,927-31,936—38,941, 
943-44, 949-50, 953, 955, 957—58, 962, 966, 969-70, 
975—77, 980, 983, 986-87, 989, 992—99, 1001-03, 1008, 
1012, 1016, 1021-22, 1024— 26, 1030, 1034-35, 1038-39, 
1048-51, 1053-54, 1063, 1074—76, 1078-80, 1082—85, 
1087, 1090-92, 1098, 1101—03, 1107-08, 1111-12, 1114, 
1116-17, 1119, 1121 - 26, 1132—38, 1140—41, 1143, 1148- 49, 
1151—56, 1161, 1164—79, 1184, 1188—99, 1207, 1209, 
1211—16, 1218 -19, 1221 -22, 1224, 1226 34,1236-39,1241, 
1243—46, 1249—50, 1253, 1258, 1260—70, 1272, 1274, 1276, 
1279, 1281, 1289 - 90, 1301, 1306 - 08, 1310—24, 1329 -32,1338, 
1340—41,1349 - 50,1353,1356, 1358,1364—65, 1367,1375 - 78, 
1384—86, 1389, 1412—15,1417, 1420 -28, 1434 - 49, 1453—57, 
1459—61,1466—75,1477—78,1480-87,1491- 97,1499—1511, 
1513-15, 1520—23, 1538, 1543-47, 1558, 1560, 1563—64, 
1575- 77, 1579-80, 1584—88, 1592, 1594-1601, 1610-14, 
1620-22, 1626—27, 1632, 1640, 1644—69, 1673, 1680-88, 
1690-93, 1700—01,1708—14, 1716—26, 1729, 1731—33, 
1736—37, 1745-46, 1749—68, 1775—84, 1786—87, 1793—98, 
1804-05, 1811, 1813—14, 1816, 1819,1822,1826, 1828—32, 
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IS^S'-^H. 1847—49, 1851—57,1861, 1865- 75, 1882, 1885- 93, 
1896-97,1902-03,1911—12,1920—21, 1928—51, 1955-57, 
1964, 1966, 1972, 1974, 1982-2007, 2009-16, 2021—37, 
2042 -52,2055, 2058—59, 2062—70, 2072—75, 2078, 2080-81, 
2083—84,2088-104,2107,2113—22,2125,2127—32,2134-43, 
2148,2152-54,2157-60, 2162-64,2174,2190-99,2204^07, 
2209, 2212, 2230-37, 2239, 2242, 2244-51,2253—54,2257, 
2259, 2261, 2265-67, 2271-73, 2276—78, 2285, 2290-96, 
2300—01, 2303—11, 2313—414, 2416, 2424, 2430—31, 2434, 
2436—39, 2442—51, 2456—65, 2468—75, 2479—84, 2486-87, 
2490,2500,2502—03,2505—07,2512-13, 2515—47, 2549—54, 
2556-57, 2559, 2561—62, 2567—71, 2579—80, 2582-85, 
2588 - 89, 2592 - 600, 2603 - 05, 2608—10, 2618 -29, 2631-37, 
2639-46, 2654, 2656-66, 2671, 2674, 2685-86,2690,2694, 
2702-03, 2707, 2709—10, 2712—14, 2720—25, 2729-66, 
2773—76, 2779, 2781-83, 2789, 2797, 2799—801, 2808, 
2811—12, 2817—18, 2821—23, 2828—30, 2835, 2839, 2842, 
2846 -51, 2853, 2857, 2860, 2869, 2872, 2874, 2896—902, 
2908—15,2918—19,2928,2933—34,2936,2942,2944,2947-48, 
2959—61, 2969, 2976, 2987—90, 2997, 2999—3000, 3002, 
3004—06, 3012, 3014—16, 3021—22, 3027—32, 3034-35, 
3038—39, 3046—49, 3051—52, 3060—63, 3070, 3072-73, 
3076-79,3081-82,3084-86,3089—91,3101,3103,3115-18, 
3126—28, 3133, 3135-37, 3145, 3148-51, 3153—70, 
3174-76, 3179—80, 3182—83, 3185, 3187—91, 3193—95, 
3197-98, 3200—09, 3212-28, 3231, 3233—50, 3252, 3257, 
3261—67, 3270, 3272-74, 3280, 3282—85, 3288—93, 3296, 
3298-99, 3302-05, 33 11— 12, 3320 - 22, 3324 - 31, 3333 -35, 
3338, 3352-53, 3357—59, 3361, 3363, 3365—68, 3371—77, 
3379-87, 3392—94, 3398—402, 3405—10, 3413, 3415—16, 
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3418, 3422, 3424—27, 3429-38, 3440—42, 3447, 3449—52, 
3455, 3457, 3459-61, 3464-68, 3470-75, 3479-80, 
3484—85, 3501-02, 3507, 3509-11, 3513—14, 3518, 
3523—24, 3526-27, 3531—32, 3534, 3536-41, 3546, 
3551—52, 3560, 3568, 3570, 3576, 3578—87, 3601 — 02, 
3607—12, 3617-18, 3623, 3630, 3632-33, 3637-41, 
3649-- 51, 3555—66, 3668, 3674, 3676-77, 3684, 3687, 3708, 
3710—11, 3716-^-17, 3719—21, 3730-35, 3737, 3744—45, 
3752-56, 3760—61, 3764-69, 3780, 3782-83, 3789—802, 
3804, 3806, 3811-13, 3822-23, 3829, 3832, 3844. 3846, 
3848—50, 3856, 3859—60, 3864, 3868—69, 3877—87, 
3890—93, 3896-97, 3902, 3908, 3912-13, 3921—22, 
3924-27, 3938, 3940—41, 3952—56, 3960, 3962, 3966-69, 
3971-73, 3985—92, 399e5, 3997—4002,4004—07, 4015—24, 
4026-28, 4030, 4033—35, 4039—45, 4050—53, 4055—57, 
4063—64, 4067, 4073, 4077, 4080—82, 4088, 4092—94, 4102, 
4108, 4111, 4117—24, 4126—30, 4133—34, 4139—42, 4145, 
4147, 4150, 4156—57, 4159—63, 4170—81, 4193—95, 
4197—98, 4201, 4211, 4213, 4215, 4226, 4229, 4234, 
4239—41, 4246, 4249—59, 4264, 4277, 4280—83, 4287-304, 
4307, 4311—13, 4315—16, 4321, 4324—25, 4329—30, 4340, 
4350—52, 4354—57, 4362, 4366-68, 4371—72, 4374—88, 
4394, 4404, 4407, 4412, 4414, 4424, 4426—30, 4434, 4437, 
4440, 4445, 4458, 4461, 4463, 4469-71, 4484—85, 4489, 
4513, 4515, 4519—20, 4527—32, 4536-37, 4540, 4542—43, 
4557—60, 4566—67, 4571, 4579, 4589, 4601, 4608—10, 
4624-25, 4642, 4652, 4658, 4660—61, 4666—68, 4671, 
4674—75, 4679—82, 4685, 4688—90, 4693, 4712, 4718—19, 
4722—24,4727—28,4735—36,4738—39, 4744—47, 4759—61, 
4765, 4775, 4777, 4783, 4786—89, 4794—95, 4798, 4805—09, 
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4812—13, 4819—20, 4827—28, 4840, 4842, 4844—46, 
4848—54, 4856—58, 4868- 83, 4887—96, 4917-18, 4922, 
4929, 4933, 4935—36, 4939—41, 4943—45, 4948—51, 
4953—55, 4963—69, 4975—88, 4992 -98, 5000—02, 5004—08, 
5027-33, 5038-39, 5041, 5047, 5050—51, 5061—70, 
5076—78, 5080-86, 5094—97, 5100-^01, 5104—06, 5118—21, 
5125—33, 5135—38, 5141, 5144, 5147—48, 5159—61, 
5168—70, 5175—77, 5179, 5191—93, 5201, 5228—30, 5238, 
5247, 5249, 5251, 5254-56, 5261, 5263, 5265, 5268, 5272—73, 
5275, 5278-79, 5290, 5297, 5304—05, 5320—28, 5331—32, 
5349, 5352—53, 5359—61, 5373—74, 5376, 5379—80, 
5382—99, 5403—06, 5416—19, 5421-27, 5430—37, 5439—41, 
5443—49, 5451—53, 5457—62, 5464, 5466—68, 5470, 
5472—73, 5481—83, 5485—93, 5496-98, 5506—09, 5514, 
5516-17, 5522—32, 5535, 5539-42, 5545—46, 5551-57, 
5559, 5661, 5564-65, 5567-68, 5576—77, 5585—86, 5596, 
5607-09, 5614—25, 5627, 5632-- 33, 5636—38, 5640, 
5644—46, 5651—52, 5657—58, 5664-71, 5674, 5676—79, 
5681-91, 5693—95, 5697—98, 5702-07, 5716—19, 5722- 36, 
5738-40, 5745-63, 5768, 5772, 5774-81, 5784—94, 
5797—98, 5802—09, 5813, 5818—43, 5842—44, 5847—53, 
5856—58, 5860—63, 5865-72, 5875, 5877—78, 5884—919, 
5925—67, 5970-90, 5995, 6001—20, 6031-32, 6040-49, 
6051 - 52, 6055-56, 6059 - 82, 6087—88, 6091—105, 6109 - 17, 
6121—22, 6124—28, 6130, 6135-38, 6141-51, 6164—67, 
6176—78, 6192—95, 6199—201, 6203-05, 6208—14, 6220, 
6223—26, 6230, 6237, 6246-48, 6254, 6263—65, 6268—70, 
6272—74, 6279, 6281—83, 6298-300, 6328—32, 6352, 
6362-63, 6366, 6368—74, 6378, 6382-83, 6389-92, 
6404-07, 6411—12, 6417—19, 6421—24, 6432, 6437—38, 
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6441—46, 6453—54, 6458—59, 6463, 6465-66, 6476, 6483, 
6486—88, 6493, 6524—28, 6531—33, 6535, 6537, 6542—45, 
6563—70, 6578-80, 6591, 6600—01, 6614, 6616, 6623, 
6630—35, 6639, 6642-43, 6646—49, 6651-52, 6658—59, 
6662 --63, 6672-74, 6680, 6684, 6691, 6693, 6708, 6712, 
6718-19, 6727-28, 6738, 6742—43, 6745—46, 6760, 
6764-65, 6769, 6772-73, 6776, 6783-84, 6786—87, 
6792—97, 6800—02, 6804—06, 6808, 6817-18; das sind im 
ganzen 3266 Verse. 

B. Hartmanns Zusätze.^) 

V.*l— 3, 6—9, 18[*21]— 30, 36-37, 43—45, 47-55, 
58—61, 63—64, *66— 70, 72[*73]— 76, 78—79, 83—85, 89, 97, 
107, 109—12, 121, 123—27, 131, 135, 137[*138]-153, 157 
[*156— 57J— 72, 175-81, 183—84, 188, 191[*193— 203]— 205, 
210-11, 225, 228-29, 232-33, 235— 37, »240-41,246-^48, 
254-56, 264, 273-74, 277, 280, 286-89, 294—95, 297, 
300, 303, 305—09, 313, S15— 16, *318 -25, 328-30, 332—33, 
337, 341—48, 353[*355 - 61]— 56, »360—61, *364 - 68, 370 - 73, 
384-86, 389[*390— 91]— 92, 394-95, 397—400, 402[*403] — 
408, 413[*414 -16]— 17, 419—20, 422-26, [*437], *438(?), 
448, 450, »457— [59]58, 470, 474, *484— [87]86, 491—500 
t*491], 507-08, *514— [15]19, *522- 23, *528— 37, 542, 
*544— 46, 550-52, 554, 559[*62 -64] -65, 570-71, 574, 
583 - 84, *591 92, 601 - 03, 605[*609-ll] -12, 614, 618 - 20, 
622, 628, 630 33, *638— [40]39, 644-46, 650—52, *659 - 62, 
665, 668-69, 675—78, 684[*686]— 87, 690 93[*692], 698, 
700—01, 704-06, 711—12, ♦718-[19]20, *722, 726-28, 

1) Die von llenrici angemerkten Stellen sind durch ein • bezeichnet 
und, soweit sie unrichtig sind, in [Klammern] gesetat. 
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*731— 32, 734-36, 738, 740-41, 745—46, 748—49, 752 
[*756 - 62]— 65, 768—76, 778, 780-81, 784, 788—92, *794, 
799—802, *808— 09, 812-14, *817, [*823— 25J, 826—28, 
832—36, 839, 841[*842— 44]— 51, 854, 858-61, 886—88, 
893-94, 896, 899, 911, 913, 919-20, 929, 938—39, 944, 
946—48, 952, 968, 972-75, 981-83, 996-98, 1002—07, 
1012-13, 1020—22, 1024- 25, n029— [47J45, n047, 1060—61, 
1071-72, 1075, 1081—84, 1088, 1093, 1097-99, 1105-08, 
1112, 1115, 1119-21, 1126, 1130-31, 1134—40, *1142 -[44]49, 
*1154, 1155, 1158, 1167, 1169-75[*1170j, 1177[*78-79]-80» 
1182, 1184-85, 1190—93, 1214, 1217, *1223, 1232, 1234—37, 
1239, 1244-45, 1247, 1253, 1255-56, 1262, 1266, 1273—75, 
1278, 1283, 1285, 1288, *1290, 1291, 1294—95, *1298— [1300]04, 
*1312— 23, 1326-28, 1331[*33— 54]— 56, 1358-60, 1372[*73] 
—80, 1385—89,1392, 1394, 1396, 1398-99, 1402-05, 1415 
[*18— 30]— 34, 1437—38, 1441, 1444, 1446 - 47, *1460— [71]76, 
1485, 1487—97, 1502—08, 1510, 1512-13, 1519-21, 1523, 
1528—30, 1536, 1543, 1554, 1556, 1558, 1560, 1564-65, 
*1568-70, 1575, 1586, 1600[*1602] - 04, 1606-08, 1610, 
1616—17, *1621-53, 1656, 1658[*65— 67]-68, 1675, 1677— 
81, 1688 -92[*1690], 1696, *1700-03, 1714, 1718-22,1733— 
35, 1742, 1745, 1750, 1757, 1760-63, 1772—73, 1775, 1784 
—88, 1792, 1794[n800]— 1802, *1805, 1806, 1811-13, 1816— 
25, 1828—31, 1833[*34]-37, 1843, 1847-48, 1855-59, 
1862-64, »1869-1928, 1931—32, 1935, 1938, 1940, 1942 — 
55, 1965—67, 1969-75, 1978— 86, 1989[*91]— 92, 1996[*2003] 
—2008, 2015—16, 2020, 2022—23, 2025-41, 2046—50, 2053 
[*54— 57]-72, 2078—80, 2082, 2086-88, 2096-98, 2101— 
03, 2105, 2108, 2112[n5— 16J~ 17, 2120— 22,2124-25, 2130 
— 31, 2133—34, 2144-47, 2151, 2153[*55— 58]— 61, 2164, 



— 15 — 

2166, 2171—72, 2179[*77l-87, 2189, *2194— 97, 2200—03, 
*2204, *2209~10, 2213, 2215, 2217, 2220—23, 2228, *2230-^ 
34, 2241, 2245, *2246, 2247, 2252-53, *2254, 2256—61, 
2267—68, 2270—73, 2276-77, 2282, 2284^-85, 2291-92, 
2295, 2298[*2324— 26] - 2341, 2345-49, 2354, 2356—61, 
2365-70, 2374, 2376-78, 2381—82, 2384—86, 2390, 2392, 
2400, 2404—05, 2410—11, 2413-14,2417, 2420, 2422[*26 — 
32] -33, 2439, 2441-42,2445,2450-52,2454-55,2462—65, 
2468—73, 2477—78, 2480, 2482-97, 2502[*04] - 07, 2509 
—14, 2521, 2523—25, 2528, 2532—36, 2538-41, 2544- 
48, 2554, 2559—60, 2562—63, 2565[*70— 74]-82, 2586, 
2593—97, 2600, 2603-06, 2608-09, 2612, 2622—23, 2625, 
2628—52, 2655[*57J— 2716, 2721, 2724-25, *2731-39, 2740 
L*43-45]-52, 2754—55, 2762, 2768[*70- 86]— 89, *2792 — 
[98]99, 2804, *2807-[78]59, *2865- 66, *2868, *2871-[78, 
2887— 98]2901, 2905-13, *2919[— 23], *2922— 23, *2935— 
[37]39, 2946, 2952, 2954—55, *2959, 2961—68, 2970—92, 
2995-96, 3000[ni--36]-21,*3025-[36]42, 3044-46, 3053, 
3055, 3060, 3064, 3072[*69]— 81, 3088—89, 3091[*93— 105]— 
101, *3103— [05]06, 3113, 3123, 3125[*35]- 89, 3195, 3198, 
3201—14, 3234, 3236—41, 3243, 3246—47, *3249— 63, *3267 
— [70]68, *3270, 3271—73, *3275— [82]78, »3280, *3282, 3284, 
3286, 3292—3302, 3318-22, 3331—32, 3336—37, *3346— 
[58]60, *3364, 3365—67, ♦3372—77, 3382, 3386-90, 3394, 
3404, 3407, 3411, 3414, 3425-26, 3428, 3431, 3436—37, 
3446-47, 3452, *3462— [63]64, 3466-68, [»3471], 3472, 
*3474, *3483, 3486-87, *3489 - [501]91, *3493— [501]502, 
3508[*09]— 83, *3587— 93, 3595—96, 3598, 3602—04, 3610, 
3619, 3621-22, 3626, 3628, 3632—33, 3635—36, 3638—40, 
3650-54, 3662, 3665, 3670, 3674—78, 3684, 3686, 3690, 
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3695—97, 3708, 3710-15, 3717—18, 3725, 3728—31, 3734, 
*3738[— 58], *3741, *3743-45, »3747-49, *3753, *3755, 
*3757, 3759[*62 65j^66, 3770-71, 3773, 3780, 3788, 3794, 
3796—98, 3800-01, 3804, 3807— 08, *3810-~[18]19, 3825-26, 
3831-33, 3838-39, 3841, 3845, 3850-51, *3854-f61]60, 
*3872-[79]76, 3890, 3892-93, 3900, 3902, 3908, 3916, 3920 
-22, 3927-29, 3931, 3933-37, 3940, 3944, 3957, 3961-63, 
3966[*69— 92]~73, +3975, *3978, *3981— [92]93, 3998, 4005, 
4007-08, 4015[*14-18], *4018, 4025—26, 4028, 4031, *4050 
— [53]59, 4061[*58— 74]-79, 4081-84, 4088—90, 4092-99, 
4101—02, 4110, 4112, 4116—21, 4125—28, 4132, 4134, *4136 
— [46]43, *4135, 4148—49, 4154, 4158[*55~611— 60, 4162, 
4164, 4167[*68 -75]-70, *4172-[75]77,4186[*84-211] -209, 
*4211, 4212, *4214-[69]57, *4260~ [69]71, 4275, 4281—84, 
4288-89, 4292—94, 4296—97, 4299, 4303—06, 4309, 4312, 
4315—16, 4318—19, 4324[*23-30] *4327 -30, 4332—33, 
4338, 4344-45, 4347, *4349— 56, 4364, 4366—67, 4376—78, 
4380—81, 4385 -86, *4389 -96, 4398, 4400—02, 4406, 4408 
[*13-21]-23, 4438, 4441, 4448, *4449[-51], *4452, 4453— 
54, 4457[*56]— 62, 4468-69, 4474-76, 4482-85,4490-94, 
4498-99, *4501-06, 4512, 4514—17, 4524[*26-4715] 30, 
*4532-[715]717, 4719-22, 4724-26, 4734,4737—39, 4741, 
4745-46,4748, 4750-55, 4757—59, 4768-73, 4775-77, 
4779, 4786[*87— 92]91, 4793, 4796, 4799-802, 4805—10, 
4812, 4823-29, 4832-33, 4837-40, 4844-45, 4849, 4852, 
4855-58, 4860-63, 4866-68, 4870[*69-913]-92, *4895-900, 
*4902 -04, *4907 -13, 4916, 4918-19, 4923, 4927-33, 4947, 
4950, 4958, *4962, 4964[*62-72]-69, *4972, 4973-74, 4976, 
4982, 4986-88, *4993-[96]97, 5004-06, *5010-16, 5019-21, 
5023, 5025 - 27, 5031, 5035—39, 5041—42, 5046, 5063—64, 
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5069, 5072, 5077-79, 5082-85, 5087-91^ 5094[*93-112]-95, 
*5097-99, *5103-12, 5114, 5116-17, 5119, 5122, 5126, 
5139-44, 5150-51, 5160-62, 5166,5174, 5180-82, 5184-85, 
5192, *5196-98, 5206, 52 16-18, 5223, 5226-29, 5232, 5240,*5244 
-48, 5252, 5255-57, 5265, 5271-72, 5274, *5282-86, 5291, 
5304-06, 5308-10, 5312, 5315[*16-20]-18, 5327-29, 5331, 
5338-40, *5357-[69]61, *5363, *5366-69, 5372-73, *5385- 
[88]86, *5388, 5392-96, 5400-01, 5405-09, *5412-13, 5418, 
5423, 5436, 5440-41, 5444, 5446, 5450, 5452, 5458, 5462, 
5470, 5474, 5482-83, 5487, *5491-93, 5501, 5503-06, 5510, 
*5513-[29]23, *5526-29, 5531-34, 5536-37, 5548-50, 5555, 
5565-66, 5568, 5574—75, 5581[*80-90]-83, *5586, *5589- 
90, 5596-97, 5602-04, 5612-14, 5617-18,[*5621], 5622-23, 
5631-32, 5638, *5640-58, 5660-61, 5666-67, 5671-72, 
5686-87, 5700, 5704, 5710-15, *5725-[31]26, *5729-30, 
5734-35, 5748, 5750-54, 5757, 5762, 5764, 5770-71, 5773, 
5780, 5784-90, 5795, 5798, *5806-ll, 5814, 5822-24, 5826, 
5832[*31-35]-33, *5841-47, 5853-54, 5857, 5861, 5870-71, 
5880, 5883, 5885, 5894, 5898-900, 5905[*06]-13, *5916-23, 
5940-43, 5945-47, 5949, *5954-58, 5962-63, *5968-[70]71, 
5973, 5977-81,5987—93,5995, *6001-[15]07, *6011, *6013- 
[15]16, 6020-22, 6024-34, 6038-39,' 6045[*49-70]-51, 
*6054-59, *6062-68, 6073-74, 6078-79, 6085[*82-93j-86, 
*6088, *6090— 93, 6095, *6099-[109]104, *6108-09, *6113- 
[29]19, *6122-24, *6126-29, 6134-37, 6144, 6147, 6149-51, 
6158, 6170, 6176-82, 6184, 6188, 6190, 6194-95, *6199- 
[208J206, *6215-[20]19, 6222-25, 6234, 6236-38, 6240-42, 
6246, 6248-49, *6252-[65]53, *6257-64, 6272, 6274-77, 
*6279-[99]82, *6286-99, 6302, 6304[*03-18j-07, *6309-18, 

6322, 6325, 6327, 6332, 6339, 6341—44, 6351—52, 6355, 
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6358-60, 6373-74, 6377-81, 6384-85, 6388-92, 6402-03, 
6407, 6410-11, 6413-15, 6420-23, 6426-28, 6430, 6433-35, 
6437-39, *6443-[48]49, 6452-54, 6456, 6461, 6463, 6465- 
70, 6487[*88-541]-500, *6504-[41]44, 6546, 6550[*55-68] 
-70, 6572[*74]-86, 6593-94, 6596-97, 6601-02, 6606, 6608, 
*6614-21, 6623-24, 6626[*27]-29, *6631-[38l40, 6645-51, 
♦6658-71, 6675, 6678, 6684-86, 6688, 6690, 6693, 6701, 
6705-06, 6709-11, *6715-16, 6719, 6721, 6729, 6752, 6756 
-57, 6761-63, 6774-76, 6785-89, *6795-99, *6802-ll, 
*6818, *6820, 6822[*18J-27, 6834-37, *6844-54, 6861-63^ 
6866[*67]-69, 6873-74, *6887-[89j90, 6895-96, *6908[-23], 
*6910, *6912, *6916-17, *6920, 6924-28, 6931[*32-83]-57, 
*6959, *6962-73, *6977-83, 6986[*89]-7011, 7021[*27-32] 
-28, *7032, 7035-40, 7042-44, 7050-54, 7061[*66-74]-76, 
7079-98, 7100[*04-23]-29, 7133L*34-37]-41, *7147-[227] 
168, *7171-92, *7194-216, *7219-20, *7222-27, 7234-41, 
7244-46, 7255, 7259-66, 7274, 7277, 7283[*82-322]-84, 
♦7286-87, *7291-322, 7325-27, 7330-32, 7336-42, 7344- 
46, *7358-[69[71, 7378-79, *7381-[402]403, 7405, 7408[*11 
-23J-17, *7419-23, 7430, 7434-47, 7449[*52]-69, 7474-78, 
7484[*91-94]95, 7498-502, 7506, 7512-18, 7522[*24-32]- 
25, *7527-28, *7531-32, 7535-42, 7545[*46-56]-64, 7571 
-76, 7579-80, 7602-06, 7608-09, 7611-13, 7619, 7621, 
7627-31, 7642, 7654, 7662-64, 7672[*74]-84, 7691-94, 
7718-20, 7728-29, 7731-32, 7736, 7759-62, [*7776-77], 
7790, 7792-94, 7797-802, 7807, 7846, 7853, 7861, 7871-74 
7876-77, 7885, 7889, 7891,7896-900, 7911, 7916-21,^7924 
-26, 7934, 7936-38, 7956, 7959-65, 7967-69, 7973, 7979 
-80, 7986-87, 7999-8006, 8009, 8016, 8019-24, 8030, 
8032[*33]-36, 8038, 8043, 8046, 8048, 8054, 8056-59, 8067 
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— 68, 8075, 8077, 8082, 8085-89, 8092, 8094-96, 8106, 
8108-10, 8116-19, *8121-[36J35, 8137-47, 8150, 8154-56, 
8160-61, 8163, 8166; das sind im ganzen 4394 Verse. 

Nur die übrig bleibenden Verse können thatsächlich 
auf in der Vorlage enthaltene Verse zurückgeführt werden, 
aber auch bei ihnen kann in der Mehrzahl von einer Über- 
setzung im strengen Sinne nicht die Bede sein. Jedenfalls 
aber haben wir das Ergebnis, dass von den 6818 französischen 
Versen 3266, also fast die Hälfte, nicht übersetzt worden 
sind, während die andern 3552 Verse von Hartmann in 
3772 deutschen Versen wiedergegeben sind. 4394 von den 
8166 Versen des Iwein sind aber von Hartmann selbständig 
hinzugefügt, oder für das, was er in der Vorlage nicht 
brauchen konnte oder wollte, eingesetzt worden; das ist, 
wenn man die Moljakanz-Episode mit rund 200 Versen ab- 
zieht, auch etwa die Hälfte des Gedichts. *) Die Meinung 
von Gervinus und von anderen, welche Hartmann als 
blossen Übersetzer betrachten, ist also schon rein äusserlich 
völlig unhaltbar; nach Foersters Meinung freilich verfolgt 
der Übersetzer die Vorlage „Schritt für Schritt"! 



V. 1 — 3: Swer an rehte gäete 
wendet sin gemüete, 
dem volget saelde und ere. 

Diese Eingangsverse sind unbestritten Hartmanns 

Eigentum. Benecke nennt sie den „unwandelbaren Leit- 



1) Henrici (Teü II, S. VI) giebt auf Grund seines unvollständigen 
Beweismaterials den durch Hartmann bewirkten Zuwachs des Gedichts 
ohne die bezeichneten 200 Verse auf etwa 2000 Verse an. 

2* 
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Stern" des Gedichts; ist dieser Ausdruck auch etwas über- 
trieben, so behauptet doch Henrici mit Unrecht (S. 389), 
saelde und ere seien nicht „unwandelbare Leitsterne*' des 
Gedichts, sondern nur äusserlich dem Anfang und Ende 
hinzugefügt. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass H. die 
einleitenden Verse bewusst als Motiv dem Gedicht voran- 
gestellt hat, zumal er mit dem Ausdruck: got gebe uns 
saelde und ere auch das Gedicht schliesst. Es zeigt sich 
damit deutlich das Bestreben H.s, seine Dichtung auf eine 
höhere Stufe zu stellen, indem er, wie Wackernagel sagt, den 
ihm überlieferten Stoff mit einem ernsteren, höheren Ge- 
danken sättigend zu durchdringen sucht. Gr. erzählt 
nur aus Lust am Fabulieren (v. 33—34: por ce me plest 
a raconter chose qui face a escouter); jedenfalls hat er nichts, 
was man als Motiv des Ganzen auffassen könnte. Beneckes 
Ansicht über BLs Gedanken giebt das Richtige: „Erfüllt von 
dem Eindrucke, den die Idee seines Werkes auf ihn ge- 
macht, und den die Darstellung dieser Idee auch auf andere 

# 

machen soll, lässt er sogleich das Ziel seiner Dichtung in 
vollem Licht erscheinen " 

Vers 4 — 5 entspricht Gr.s v. 2 und 1; V. 6—16 ist 
selbständig, eine freie Ausführung des bei Cr. in v. 35—37 
Enthaltenen; V. 17 ist gleich v. 38; die V. 18-30 sind 
wiederum selbständig von H. hinzugefügt. 

Nach dieser Einleitung, in der uns der Dichter in V. 
1—20 mit dem Ziel und dem milieu der Dichtung, in V. 
21—30 in bescheidener Weise mit seiner Person bekannt 
macht, beginnt mit V. 31 die eigentliche Erzählung, während 
Cr. V. 1 umgekehrt gleich mit Artus, li buens rois do Bre- 
taingne und seinem Pfingstfest anhebt, um sich dann von v. 
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13 — 32 in Klagen darüber zu ergehen, dass nicht mehr wie 

in der guten alten Zeit amors und cortoisie gelten. Diese 

Klagen hat H. in verständiger Weise geändert; er stellt ihr 

in V. 48—58 die schöne Bemerkung gegenüber, dass man 

in der guten alten Zeit wohl schönere Feste gefeiert habe, 

dass es sich aber jetzt auch noch ganz gut leben lasse. 

Cr. hebt später (v. 5385—96) noch einmal zu klagen 

an, dass Amors Dienst rerlassen sei und dass la janz n'est 

mes amoreuse, v. 5394. 

Die Verse 31—35 bei H. entsprechen ungefähr den 

ersten 7 Versen Cr.s, während an Stelle des witzlosen 

Wortspieles Cr.s 

V. 5 — 6: a cele feste qui tant coste, 

qu'an doit clamer la pantecoste, 
welches H. glücklicherweise nicht nachahmen konnte, die 

Verse 36 — 37 getreten sind. Fälschlich berichtet Cr. 
(v. 33 — 35), er wolle von König Artus erzählen, während 
doch Iwein der Mittelpunkt des Gedichts ist. 

Mit V. 43 beginnt H. die Schilderung des Pfingstfestes 
an König Artus' Hof, mit welcher Cr.s Gedicht anhebt; H.s 
Darstellung ist natürlicher und lebhafter als die mehr kon- 
ventionelle Schilderung bei Cr. Während bei diesem sich 
alles um die Damen dreht und 

V. 9— 10 : li Chevalier s'atropelerent 
la ou dames les apelerent 
et dameiseles et puceles, 

heisst es bei H. einfach und natürlich: 

V. 63 ff.: mänlich im die vreude nam 
der in do aller beste gezam: 
dise sprächen wider diu wip, 
dise banecten den lip, u. s. w. 
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Die Schilderung dieses Festes ist bei H. ausführlicher 
als bei Cr., dabei aber doch sehr lebendig, sonst ist bei der- 
artigen Anlässen stets Cr. ausführlicher als H. 

Cr. macht grosses Aufheben davon, dass der König und 
die Königin sich nach dem Essen entfernten und sich ein 
wenig zur Ruhe legten: die Ritter wunderten sich sehr über 
ihren König; manchen kränkte es und sie machten viele 
Worte darüber, weil sie so etwas noch nie gesehen hatten, 
dass man bei einem so grossen Feste sich in seine Ge- 
mächer zur Ruhe zurückzog (v. 42—47)! Es scheint fast, 
als ob Cr. seinen geehrten Lesern einschärfen wollte, doch 
ja nicht so gegen die Regeln der cortoisie zu Verstössen. 
Auch hier zeigt sich wieder H.s grössere Natürlichkeit, V. 
77 ff.; niemand findet es bei ihm auffällig, dass der König 
und die Königin sich entfernen, doch entschuldigt der 
höfische Dichter sie in seiner liebenswürdigen, fast schalk- 
haften Weise: sie hatten sich zur Ruhe 

V. 83—84: me durch geselleschaft geleit 
danne durch deheine träkheit. 

Den in der Vorlage gegen den König enthaltenen Tadel 
lässt er Keit sich verdienen, der so zuhtlos war, sich in 
dem grossen Saale mitten unter den Rittern schlafen zu legen: 
V. 76: ze gemache äne ere stuont sin sin. 

Diesen für Keit charakteristischen Zug hat Cr. nicht. 

Von dem königlichen Paar dagegen hebt H. lobend hervor: 
V. 59—60: Artus und diu künegin, 
ir ietwederz under in 
sich üf ir aller willen vleiz. 
V. 43 — 44: euch wart in da ze hove gegebn 
in alle wis ein wunschlebn; 
auch davon enthält die Vorlage nichts. 
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Mit V. 74—76 wird der Truchsess Keit (Keus), der 

Thersites der Iweindichtung, eingeführt und zwar gleich 

trefflich charakterisiert; bei Cr. wird Keii ohne nähere 

Kennzeichnung v. 55 zusammen mit den anderen Rittern 

wie Gawein und Iwein genannt, dann aber, v. 69 — 70, mit 

Schmähworten wie mout ranponeus, fei et poignanz et afiteus 

überhäuft; auch die Königin schilt ihn enuieus et vilains, 

V. 90, und so wird er auch weiterhin mit ähnlichen Boi- 

worten belegt: fei et pervers, plains de ranpones et d'anui, 

V. 1348/9, afitaut et gas et ranpones gitant, v. 1351/2; 

desgleichen wird mit Bezug auf ihn gesagt, v. 134 — 5: 

costumiers est de dire mal 

si qu'an ne Tan puet chastiier; 

und ähnlich sind die Verse 112 — 116: deshalb freuen sich 

auch alle unbändig, als er von Iwein in den Sand gestreckt 

wird: v. 2263—4: 

ahi, ahi! com or gisiez 

vos qui les autres despisiez! 

Dieser Schilderung entspricht sein Auftreten, namentlich 
der Königin gegenüber. Mit Recht hat H., der sich von 
ungeschickten Übertreibungen frei hält, dem Keii, der 
freilich auch bei ihm vor allem der missgünstige Spötter ist, 
wenigstens etwas zuerteilt, was ihn der Ehre, zu König 
Artus' Ritterschaft zu gehören, würdig macht: Tapferkeit 
und unbezähmbaren Mut. Wohl lässt Keii auch bei H. 
seiner Lästerzunge freien Lauf, aber er wird doch nicht wie 
bei Cr. direkt unehrorbietig und grob gegen die Königin. 
Während er bei Cr. ein Prahlhans ist, zeigt er sich bei H. 
als mutigen Ritter, der stets der erste im Kampfe sein will. 
Bei Cr. fährt er die Königin, es ist fast unglaublich, an: 
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„Herrin, wenn wir auch in Euerer Gesellschaft nichts ge- 
winnen, so seht doch zu, dass wir durch sie wenigstens 
nichts verlieren !" (v. 92 —94) und verbindet damit die Auf- 
forderung zu schweigen (v. 97). Es ist schwer zu begreifen, 
wie die anderen Ritter es dulden, dass Keii in solch barschem 
Tone mit der Königin zu reden wagt, es passt schlecht zu 
dieser groben Weise, wenn Keii kurz darauf, v. 128, 
Kalogreant an den Gehorsam erinnert, den er dem König 
schuldig sei. Bei H. benimmt sich Keii doch etwas ge- 
sitteter; er bescheidet sich, auf die abfalligen Bemerkungen 
der Königin über ihn zu antworten: 

V. 160 — 166: vrouwe, es ist gnuoc. 

ir habt mirs joch ze vil geseit: 

und h^t irs ein teil nider geleit, 

daz zaeme iuwerm namen wol. 

ich enpfahe gerne, als ich sol, 

iuwer zuht und iuwer meisterschafb; 

doch hä.t si alze groze kraft. 
V. 171/2: ir strafet mich als einen kneht: 

gnäde ist bezzer danne reht. 
V. 177/8: vrouwe, habt gnäde nun, 

und lät sus grozen zorn sin! 

Wenn er bei H. die Epitheta zuhtlos, V. 90, valsch 
und wandelbaere, V. 199, erhält, so wird doch andererseits 
hervorgehoben : 

V. 2566-69: swie schalkhaft Keii waere, 

er was iedoch vil unervorht. 
het in sin zunge niht verworht, 
so gewan der hof nie tiurem helt; 

und weiterhin wird berichtet, wie tapfer und ritterlich er den 
Speer zu führen verstehe: 
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V. 2582—83: swie boese ir waent daz er si, 

er zestach sin sper udz an die hast. 
Als in der von H. eingeschobenen Episode der fremde 

Ritter die Königin entführt hat, da ist es gerade Keit, der 
unter Berufung auf sein Amt (V. 4639: „ich bin truhsaeze 
hie ze hüs!*') als erster den Zweikampf gegen den Fremden 
wagt; trotz seiner Zuversicht V. 4635: in beschirmt der tiuvel 
noch got!" ist aber auch diesmal der Sieg nicht auf seiner 
Seite; fr was der erste an in: auch geriet der erste ungewin 
ze slnen uneren, wie H. V. 4665-67 ironisch bemerkt. Bei 
Cr. hingegen wird nur gesagt, dass Keii bei jeder Gelegen- 
heit sich vorzudrängen suche: 

V. 2231 — 32: il voloit comancier toz jorz 

les batailles et les estorz. 
H. hat der Gestalt Keits wirkliches Leben verliehen; 

diese originelle Persönlichkeit, die fast etwas darin zu suchen 
scheint, möglichst unhöfisch aufzutreten, hat es durch Tapfer- 
keit und Mut erreicht, am Hofe Artus' gelitten zu werden. 
Ausdrücklich macht der Dichter, der die Unzulänglichkeit 
seiner Vorlage wohl fühlte, darauf aufmerksam: 

V. 2572—74: sin het anders niht einen tac 

geruochet der künec Artus 

ze truhsaezen in sinem hüs. 
Bei Cr. aber ist Keiis Benehmen völlig unverständlich, und 

ebenso wenig können wir es verstehen, dass ein solcher, 
hässlicher Charakter, wie er dort gezeichnet ist, an Artus' 
Hofe geduldet wird; H. hat hier mit Bewusstsein in der Charak- 
terschilderung gebessert. 

Bei Cr. benimmt sich übrigens dem unhöfischen Schimpfen 
des seneschal gegenüber auch die Königin recht unfein: 
auch sie fängt an zu schimpfen v. 86 ff., während sie bei H. 
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V. 137 ff. (V. 137-153 sind von H. selbständig hinzugefügt) 
sich doch feiner ausdrückt Dabei fällt ihre Antwort viel 
beschämender aus, weil sie Keii wie einen dummen Jungen 
duzt; so dass er sagen kann: 

V. 171: ir strafet mich als einen kneht. 

Die scharfe Auseinandersetzung, die sich daraus ent- 
wickelt, dass nur Kalogreant, welcher das Nahen der Königin 
bemerkte, sie ehrerbietig begrüsst, ist, wie schon gesagt, bei 
H. in viel angemessenerem Tone geschildert als bei Cr. ; auch 
H. versteht es, Keiis hämische Missgunst dem höfischen 
Kalogreant gegenüber deutlich zu zeigen, aber solche starken 
Ausdrücke wie V. 76 („Ihr seid wohl ganz vom Verstand 
verlassen") hat H. dem Truchsess doch nicht in den Mund 
gelegt. Cr. lässt auch Kalogreant solch derben Ausdruck 
gebrauchen: „Eher möchte ich mir ein Auge ausreissen lassen" 
(V. 144), als weiter zu erzählen. Dergleichen Übertreibungen 
hat H. stets mit gutem Grunde getilgt. Kalogreants Ent- 
gegnung gegen Keii hat er durch einige allgemeine Wahr- 
heiten erweitert, die er sehr gut schliesst: 
V. 202—3: swer iuch mit lere bestät, 
deist ein verlorniu arbeit. 

Zu der Bemerkung Güths: „In der Erwiderung Kalo- 
greants tritt H.s Neigung zum Reflektieren hervor, vielleicht 
gerade hier an nicht sehr günstiger Stelle," sehe ich keinen 
Grund. Dagegen hat Güth Recht, wenn er darauf aufmerksam 
macht, dass der deutsche Dichter in V. 230 (diu guote künegin) 
„wie auch sonst oft in einem Worte, durch ein einfaches 
Epitheton sein Mitempfinden mit dem Erzählten zu erkennen" 
giebt; wie hier eben die Freundlichkeit der Königin, welche 
in sanfter Weise Kalogreant zu beschwichtigen weiss, charak- 
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terisiert ist, so lautet auch gleich die Antwort Kalogreants: 
V. 243: swaz ir gebiet, daz ist getan, obwohl ihm doch durch 
Keits Benehmen die Lust am Erzählen gründlich vergangen 
war und er die Königin gebeten hatte, ihm den weiteren 
Vortrag gütigst zu erlassen. Cr. zeigt fast nie sein Interesse 
an dem, was er berichtet. Es lässt sich hier bei dem deutschen 
Dichter eine aufrichtige Hochachtung des Mannes vor der 
Frau erkennen; bei Cr. dagegen weigert sich, trotz des aus- 
drücklichen Wunsches der Königin, Kalogreant zuerst: V. 
119 — 123: „Die Gnädige möge mir nicht auftragen, was mir 
missfällt, sondern mich in Ruhe lassen !" Erst auf der Königin 
wiederholtes Bitten lässt er sich herbei, in seiner Erzählung 
fortzufahren, aber nicht ohne zu versichern, dass er es nur 
mit Widerstreben thüe: 

V. 142—3: certes, dame, ce m^est mout grief 
que vos me comandez a feite, 

und nochmals 

V. 147 — 8: mes je ferai ce qu'il vos siet, 
comant quo il onques me griet. 

Nicht unpassend weiss bei H. die „guote" Königin Kalo- 
greant dadurch zum Erzählen zu bewegen, dass sie ihn 
darauf hinweist, andernfalls werde Keii seinen Zweck, die 
Geselligkeit zu stören, erreichen: 

V. 240 — 1: wan ez sin vreude waere, 
heter uns die rede erwant; 

bei Cr. heisst es nur 

V. 138: ne por lui ne leissiez a dire u. s. w. 

Bei beiden Dichtern versichert der Erzähler ausdrücklich, 

dass er keine Lüge erzähle: 

V. 258: ichn wil iu keioe lüge sagen; 
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er hat es selber erlebt: da von ist ez war! V. 259. Bei Cr. 
sagt Kalogreant noch eindringlicher v. 171—4: 

car ne vuel pas parier de songe, 
ne de fable ne de man9onge, 
don maint autre vos ont servi, 
aiüz vos dirai ce que je vi. 

Cr. wiederholt seine Versicherung sogar noch einmal 

V. 430 — 1: ja que je sache a esciant 
.ne vos an mantirai de mot, 

und kommt v. 526/7 noch ein drittes Mal darauf zurück. 
Mit Recht hat das H. ebenso wie die ähnlichen Stellen v. 
3601—2 und v. 3716—7 ausgelassen. 

Die breite Erörterung Cr.s v. 150—170, dass man dem 
Erzähler mit Ohr und Herz zugehören soll, hat H. geschickt 
in die Verse 251 — 256 zusammen gezogen. 

Während bisher die Einleitung von H. sehr frei umge- 
staltet ist, — von den ersten 258 Versen sind nicht weniger 
als 146, also mehr als die Hälfte, von ihm hinzugefügt 
worden, — folgt er in der Erzählung Kalogreants von dem 
Abenteuer an der Wunderquelle, V. 259—802, der Schilde- 
rung Cr.s, V. 175—580, genauer, jedoch nicht ohne mancherlei 
Verbesserungen im Einzelnen. 

Cr. lässt Kalogreant mit der Bemerkung beginnen, dass 
er einmal „allein wie ein Bauer" v. 176, aber wie ein Ritter 
gewaffnet, auf Abenteuer ausgeritten sei. Aus Cr. : „ge- 
wafFnet mit der ganzen Ausrüstung, so wie ein Ritter sein 
muss", V. 178—179, macht H. 

V. 262 t goAväfent nach gewonheit; 
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die Bemetkutig, dass er „allein wie ein Bauer" gewesen sei, 

lässt H. aus. 

Die umständliche Ortsbestimmung, v. 192/3, a demie 

liue galesche, se tant i ot, plus n'i ot pas, zieht H. zusammen: 

V. 278: niht vol eine mile, 

während er das einfache ne Toi mie bien salü6, v. 200, in 

freundlicher Weise erweitert: 

V. 286 — 291: als er mich von verre 

zuo im sach riten, 
nune mohter niht erbiten 
und liez mir niht die muoze 
daz ich zuo sinem gmoze 
volJecliche waere komen. 

H. hat die Schilderung des Empfangs Kalogreants durch 

den Burgherren und seine Tochter mehrfach erweitert, Cr.s 

Erzählung macht bei weitem nicht solch wohlthuenden und 

herzlichen Eindruck wie die des deutschen Dichters; Cr. ist 

kälter. Als z. B. Kalogreant der Aufforderung des Wirtes, 

abzusteigen folge leistet, thut er es nur, v. 203—204: „weil 

keine andere da war und er eine Unterkunft nötig hatte"! 

Bei H. sagt er dagegen 

y. 295 — 6: do enpfienc er mich also schone 
als im got iemer 15ne. 

Ebenso nimmt Kalogreant bei Cr. die Aufforderung 

wieder zu kommen beim Abschied nur an, „weil es eine 

Beschimpfung gewesen, sie auszuschlagen; wegen seines 

Wirtes (der ihn so freundlich aufgenommen!) wäre es ihm 

nicht darauf angekommen, sie abzulehnen"; 

V. 266—8: que honte fast de Tescondire. 
petit por mon hoste felsse, 
se cest don li escondeisse. 
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ll, hat diese Unfreundlichkeit nicht mit herübergenommen; 
es heisst bei ihm auf die Einladung des Wirtes: 

V. 381—2: da wider het ich keinen strit: 
ich lobt ez und leist ez sit. 

Sehr schön wird geschildert, wie herzlich Kalogreant 

von der Tochter des Wirtes begrüsst wird. Sie entwaffnet 

ihn, wobei ihm H. schalkhaft die Worte in den Mund legt: 

V. 318—324: und einen schaden clage ich, 

desn wunder niemen, 
daz der wäfenriemen 
also rehte lutzel ist, 
daz 81 niht lenger vrist 
mit mir solde umbe gän: 
ez was ze schiere getan! 

Cr. berichtet nur, dass die Jungfrau das Entwaffnen 

bien et bei, v. 231, besorgt. Bei ihm (v. 234 — 6) entfernen 

sich darauf alle Leute und lassen den Ritter auffalliger 

Weise mit dem jungen Mädchen allein; bei H. führt ihn 

die Jungfrau ein wenec von den liuten baz (V. 337) abseits. 

In den Einzelheiten ist H.s Übersetzung eine völlige 
Umdichtung zu nennen; wenn z. B. Cr. die hübsche Jung- 
frau schildert als si afeitiee, si bien parlant et anseigniee, 
V. 241—242, so sagt H. dafür 

V. 339—340: hie vant ich wisheit bi der jugent, 

grdze schoene und ganze tugent. 

Aus 

V. 228 — 229: an li esgarder mis m'antante; 

ele fu longue et gresle et droite 

macht H., ohne auf das Detail einzugehen, 

V. 315—316: ich gihe noch als ich dö jach, 

daz ich nie schoener kint gesach; 
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an stelle Gr.s trockenem 

V. 245-^6: ne ja mes por nul estovoir 
ne m'an queisse removoir 

setzt er 

V. 328 — 330: ich unsaeliger man, 

daz si min ouge ie gesach, 
dö UDZ ze scheiden geschach! 

Bei Cr. bereitet der Burgherr seinem Gaste, als er ihn 

zum Essen ruft, v. 247: tant la nuit de guerre! bei H 

drückt sich Kalogreant nicht so unnatürlich aus: 

V, 348 — 350: ouwe iemer und ouwö, 

waz mir dö yreuden benam 

ein bot der von dem wirte quam! 

Aus Cr.s kaltem 

V. 250: n'i pois plus feire de „demore" 
macht H. 

V. 352: dö muose ich „rede und vreude" län. 

In der Darstellung des Zusammenseins Kalogreants und 
der schönen Jungfrau steckt etwas Sentimentalität, wie es der 
deutschen Natur eigen ist; H. hat die ganze Scene zarter 
behandelt als Gr., dessen Darstellung matt und farblos gegen- 
über H. erscheint. 

Solche kleinen und doch bedeutsamen Veränderungen 
ziehen sich durch das ganze Gedicht. So wird z. B. nicht 
vergessen, hinzuzufügen, dass bei der Bewirtung die Haupt- 
sache nicht fehlte: 

y. 367 — 8: man gap uns spise diu was guot, 
da zuo willigen muot; 

desgleichen wird, nachdem Kalogreant der Tochter des 

Hauses seinen Dank gesagt hat, anmutig hinzugefügt: 
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V. 390 — 1: diu süeze und diu junge 
diu lachet und neic mir. 

Solche Zusätze wie V. 300, dass die Tafel an zwein 

keten enbor hing, sind natürlich belanglos; dafür hat H. die 

langweilige Angabe Cr.s über die Tafel: 

V. 214 — 6: je cuit 

quil n'i avoit ne fer ne fust 
ne rien qui de cuivre ne fust 

ausgelassen. Rücksichtsvoll lässt H. Ealogreant schon denselben 
Abend sich von seinem Wirte beurlauben, da er den anderen 
Morgen in aller Frühe (vil vruo V. 396) fortreiten will; bei 
Cr. nimmt er erst am nächsten Morgen beim ersten Tages- 
grauen lu6s que Tan pot le jor veoir, V. 271, Abschied. 

H. hat ganz Recht, wenn er die Freundlichkeit dieses 
Wirtes und seiner Tochter mehrfach besonders hervorhebt, 
wie V. 295—6, V. 355—6, V. 368; Ealogreant ist ihnen noch 
dankbar, als er, nach zehn Jahren, von ihnen erzählt: 

V. 794: daz si got iemer schouwe! 
Gr. behandelt diesen einsamen Burgherrn, der so lange keinen 
Chevalier errant (v. 259) mehr gesehen hatte, beinahe 
geringschätzend. 

Als Ealogreant im Walde die vielen schrecklichen Tiere 
trifft, da wird von H. T. 417 passend hinzugefügt, dass er 
sein Vertrauen auf Gott setzte, und V. 420, dass er sich 
zunächst freute, als er unter ihnen kein menschliches Wesen 
bemerkte; freilich verwandelte sich seine Freude bald in 
Schreck, als er sich den griultchen waltman genauer ansah. 
Die Schilderung dieses Ungetüms ist bei H. viel ergötzlicher 
als bei Cr., und doch muss man wieder sagen, dass er, wenn 
auch unter Umstellung der einzelnen Verse, seiner Vorlage 
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ziemlich genau gefolgt ist; er versteht es eben, seine Vorlage 

so zu benutzen, dass daraus unter seinen Händen eine neue, 

feinere Arbeit entsteht. Die Verse 425 - 470 sind mit ihren 

lustigen Übertreibungen ganz köstlich zu lesen ; der Eindruck 

wird durch die eingestreuten kurzen Verse wie 446, 448, 

451, 459 noch verstärkt; mit dieser Darstellung können sich 

die Verse Crs. 288—313 nicht messen. Die Trivialität Cr.s 

V. 286—7 nule beste n'ost plus fiere ne plus orguelleuse 

de tor hat H. mit ßecht bei seite gelassen. 

Auf die erstaunte Frage des Waldmenschen, was äventiure 

sei, entwirft H. V. 530 — 537 eine ironische Schilderung des 

fahrenden Rittertums, worauf die köstlich naive Antwort des 

Naturmenschen erfolgt: 

V. 544—6: sit din gemüete stet also 

daz du nach ungemache strebest 
und niht gerne sanfte lebest. 

Bei Cr. v. 368 ff. weist dagegen der vilains ohne weiteres 

Kalogreant auf das Abenteuer an der Wunderquelle hin und 

sagt schliesslich (v. 407), schon mancher Ritter habe das 

Abenteuer an der Wunderquelle unglücklich bestanden. Es 

ist eine starke Inkongruenz des franz. Dichters, dass er 

trotzdem den vilains zuerst versichern lässt (v. 368 - 9) : 

d'avanture ne sai je rien, n'onques mes n'an oi parier. 

Cr. hat den Wunderbaum, der nie') seine Blätter verliert, 

als eine Fichte bezeichnet, v. 4L4, 460, 716, 808, 3491, 6666; 

H. macht geschickt eine Linde daraus, V. 572, 607, 681, 3930, 

welche viel besser zu der ganzen Situation passt. Abgesehen 



1) Cr. umschreibt das „nie" durch eine hier wenig passende Formel 
V. 385: ne soir ne matin; welcher Baum verliert denn morgens oder 
abends seine Blätter? 

3 



— 34 — 

davon, dass eine Fichte keine Blätter, sondern Nadeln hat, 

wird eine Fichte auch kaum solchen Schatten (Cr. v. 382 und 

416 -417, H. V. 570—572) geben, dass zum Brunnen weder 

Rogen noch Wind noch Sonne gelangen können. Was soll 

schliesslich die Bemerkung Cr.s, dass diese Wunderfichte 

gar nicht ihr Laub verliert? 

V. 384—5: an toztans la fuelle li dure, 

qu'il ne la pert soir ne matin; 

das thut ja überhaupt keine Fichte'); dies Ungeschick rausste 

H. verbessern: 

Y. 572: des schirmet im ein linde, 

V. 578'— 580: im schadet der winter noch envrumt 

an ir schoene niht ein här, 
sine st6 geloubet durch daz jär. 

Von der kalten Quelle (plus froide que marbres, v. 381) 

giebt Cr. an, dass sie wie kochendes Wasser woge und walle: 

V. 428: ele boloit come iaue chaude, 

obeüso schon v. 380, ohne für diesen Widerspruch einen 

Grund anzugeben ; H. hat deshalb das Letztere unbeachtet 

gelassen. 

Bei Cr. schadet der furchtbare Wirbelwind, der den ganzen 
Hain verheert, der am Brunnen stehenden Fichte gar nicht; 
dann aber setzen sich so viele Vögel auf den Baum, dass 



1) Foerster hat für ne soir ne matin die Lesart por nul iver, die 
alle Handschriften ausser Y. haben, in der kleinen Ausgabe in den Text 
gesetzt; bei einer Fichte hat aber die Bemerkung, dass sie wunderbarer 
Weise auch im Winter ihr Laub nicht verliert, keinen Sinn ; dazu kommt 
dass bei dieser Änderung für die folgende Zeile sich das unpassende 
Eeimwort fer Y. 386 ergiebt, denn das Becken ist aas Gold, y. 420. 
Foerster muss in folge dessen ^^Unachtsamkeit" des Dichters, ebenso wie 
bei V. 1192 gegen 1188, annehmen; vgl. kl. Ausgabe XYIIundXYIIL 
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weder Äste noch Laub') sichtbar sind: vi sor le pin tant 
amassez oisiaus 

V. 462 — 3: qu'il n'i paroit branche De fuelle, 
que tot ne fust covert d'oisiaus. 

H. lässt dagegen ganz richtig das Unwetter auch die Linde 

verheeren (V. 659—662), so dass sie kahl stand 

V. 661 — 2: und loubes also laere 

als er verbrennet waere: 

nachher heisst es dann schön von den Vögeln 

V. 679 — 81: die vogel körnen wider. J 

ez wart von ir gevider 
diu linde anderstunt bedaht. 

Schon vorher hatte er Cr.s Darstellung des Wunderbaumes 

gebessert: 

V. 612 — 614: si was mit vögeln bestreut 

daz ich der este schin verlos 
und ouch des loubes lutzel kos. 

Güth sagt im allgemeinen noch: „Mit besonderer Vorliebe 
verweilt H. bei der Schilderung der Linde (V. 572 ff.), Cr. 
schwächt den Eindruck, den die Schönheit des Baumes auf 
uns macht, dadurch dass er seine Beschreibung auf zwei 
Stellen verzettelt (v. 382 — 5, 413—8). Den Vogelgesang be- 
schreibt H. (V. 012—620) vor dem Sturm, Cr. dagegen erst 
nachher (v. 465 ff.), wo H. noch einmal (V. 682—4) seine 
Freude an dem herrlichen Gesang ausspricht." Das Singen 
der Vögel lässt den erschrockenen Kalogreant das eben über- 
standene Leid ganz vergessen (V. 684—5), und wie prächtig 
klingt der Preis des Vogelgesanges: 



1) Foerster will das bei einer Fichte doch nicht gut passende branche 
ne fuelle durch Ast oder Zweig wiedergeben, vgl Anm. zu r. 463. 

3* 
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V. 609 — 611: der ie gewesn waere 

ein tötriuwesaere 
des herze waere da gefreut, 
V. 620: wie da sanc sänge galt! 

Eine solche innige Anteilnahme auch an dem Detail 
der Erzählung findet man bei Cr. nicht. 

Die vier Rubinen, welche an dem smaragdenen Stein 

an der Wunderquelle angebracht sind, nennt Cr. (v. 427 bis 

429) übertreibend: strahlender und heller als die Sonne, 

welche im Osten aufgeht; H. vergleicht sie passender: 

V. 626 — 7: der morgensterne möhte sin 
niht schoener, swenner üf gät. 

Bei Cr. wird das Unheil dadurch herbeigeführt, dass 
Kajogreant zuviel (v. 439 trop) Wasser auf den Stein giesst; 
aber in der Erzählung des Waldmenschen hierüber (v. 395 — 7) 
war von einer bestimmten Menge Wassers nicht die Rede. 
H. hat das trop nicht berücksichtigt. Cr. lässt zu gleicher 
Zeit hageln, regnen und schneien (v. 444), H. begnügt sich 
mit hagel und regen (V. 653); dabei ist seine Schilderung 
des Sturmes und der durch ihn herbeigeführten Verheerungen 
doch viel lebendiger und anschaulicher als die Cr.s. H.s 
frommes, Gott vertrauendes Gemüt zeigt sich darin, dass 
Kalogreant (V. 654—6) dankbar der Hilfe Gottes gedenkt; 
dieselbe fromme Gesinnung zeigt sich in den Zusätzen 
V. 417, 502, 3261, 4879. 

Von dem schrecklichen Sturme leitet uns H. ganz ge- 
schickt und natürlich durch die Übergangsverse 690—693: 

ja wand ich vreude äne angemach 
unangestlichen iemer hän: 
seht, dö trouc mich min wäa, 

hinüber zu der folgenden Darstellung der Niederlage Kalo- 
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greants. Cr. hat eine solche Verbindung der Gedanken 
nicht (v. 477—478). Chronikartig erzählend reiht er ein 
Ereignis an das andere, ohne daran zu denken, sie durch 
überleitende Gedanken mit einander zu verknüpfen. 

Die Herausforderung zum Zweikampf ist bei H. natür- 
licher gegeben als bei Cr, bei welchem (v. 493 — 496) der 
fremde Ritter trotz seines Zornes noch Regeln über den 
Comment einer Herausforderung zu erteilen die Ruhe hat. 
Seine Niederlage erzählt Kalogreant bei H. in humoristisch- 
ironischer Weise, wie wir solch ironischen Ton schon in V. 
530-7 und 544—6 bei ihm wahrgenommen hatten. Diese 
humoristische, gutmütig sich selbst verlachende Art, wie 
Kalogreant über sein „Pech" scherzt, würden wir bei Cr. 
vergebens suchen; er kann nur trocken erzählen. Als der 
fremde Ritter herangesprengt kommt, heisst es bei H : 

V. 699 — 700 : sin ros was starc, er selbe groz, 

des ich vil lützel genöz'). 

Der Gegner macht einen solchen Lärm, dass Kalogreant 

lächelnd berichtet 

V. 697: ich des wände ez waere ein her, 
V. 701: sin stimme lüte sam ein hörn; 

bei Cr. heisst es nur: nach meiner Meinung kamen etwa 
zehn Ritter herangesprengt, v. 479-480. Bei ihm, v. 559 
— 560, lässt Kalogreant nach seiner Niederlage seine 
Waffen im stich, weil sie ihn am Gehen hinderten, so dass 
er schimpflich zurückkehrt; bei H. verbirgt er seine Scham 
und Verlegenheit, indem er scherzend sagt: 



i) = was mir freilich wenig half. Schon Benecke bemerkte hierzu: 
„die gewöhnliche Ironie"; (Anm. zu 700, dgl. Anm. zu 763.) 



— 38 — 

V. 776 — 779: min harnasch was ze swaere 

daz ich in gende niht mohte getragen: 

nü waz mag ich m^re sagen? 

wan ich schütte in abe und gie dan. 

Als ihm das Ross genommen war, hatte Kalogreant 

bereits mit einem gewissen Galgenhumor bemerkt: da man 

mich der Mühe zu reiten überhoben hatte, so geruhte ich zu 

Fuss zu gehen, 

V. 763: dö mir des rosses wart verzigen 
765: dö geruochte ich gen von dan; 

Cr. (v. 559) hat nichts Entsprechendes. Auch seine Nieder- 
lage hatte Kalogreant schon in scherzhaftem Tone erzählt: 

V. 741—746: daz beste heil daz mir geschach, 

daz was daz ich min sper zebrach. 
vil schone satzte mich sin hant 
hinder daz ros an daz lant, 
daz ich vil gar des vergaz 
ob ich üf ros ie gesaz, 

Cr. erzählt eigentlich ganz dasselbe, aber wie anders 

klingt es! Es ist das blosse Gerippe. 

V. 532: Li qu*an pieces vola ma lance, 
V. 538 — 541: et li Chevaliers me feri 

si roidemant que del cheval 
parmi la crope contre val 
me mist a la terre tot plat. 

Humoristisch lässt H. Kalogreant in die Worte aus- 
brechen: ich will nie wieder unartig sein und den Stein 
begiessen, wie er es schon V. 675-679 beteuert hatte*); 
ebenso humoristisch sagt er von dem fremden Ritter V. 757 
— 762: er that ganz so, als ob ihm alle Tage zehnmal 



1) Ähnlich ist es nachher bei V. 996—8; Cr. (v.805) hat nichts davon. 



~ 39 — 

dergleichen passierte, vgl. auch die Verse 757 — 762. Solche 
humorvollen Änderungen und Erweiterungen, welche die Er- 
zählung erst ansprechend machen, sind H.s Werk. 
Bei Cr. heisst es kurz und kalt: 

V. 579 — 580: si voa ai cont^ com fos 

CO qu'onques mos conter do vos; 

bei H. klingt Kalogreants Erzählung in gemütlichem Tone aus: 

V. 795—802: ich hän einem toren gelich getan, 

diu maere der ich laster hän, 
daz ich diu niht künde verdagen. 
ichn weites euch § nie gesagen. * 
waere mir iht baz geschehn, 
des hört ir mich euch nü jehn: 
si iuwer deheinem geschehn baz, 
ob er nü welle, der sage daz, 

Ä.bsichtlich naiv klingt Kalogreants entschuldigende Be- 
merkung : 

V. 733: wan er was merre danne ich! 

die sich an Cr. v. 522 plus granz de moi la teste tote an- 

schliesst. Die stumpfsinnige Äusserung Cr.s 

V. 457 — 8: car joie, s'onques la conui, 
fet tost obliär grant enui. 

verwarf H. natürlich. 

In der Rede Iweins, der sogleich entschlossen ist, die 
Niederlage seines Neffen (bei Cr. seines cosin) zu rächen, 
hat H. mit Recht die matten Verse Cr.s 584—588 ausgelassen; 
doch hätte er die höhnenden Worte Keiis v. 598 — 602 herüber- 
nehmen sollen; sie passen gut zur Charakteristik des miss- 
günstigen Schwätzers. Die Rede der Königin, welche Keii 
den Mund verbietet, ist bei H. viel geschickter und wirkungs- 
voller als ihre Scheltrede bei Cr., in der sie seine Zunge 
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verflucht; man vergleiche nur V. 850—853 mit Cr.s v. 622 

-624. Passend fügt die Königin die Verse 842-849 hinzu; 

Güth nennt sie mit Unrecht „spitzfindig". Durch den kleinen 

Zusatz, dass (V. 855) Iwein auf die ausfallenden Bemerkungen 

Keils „lachte" und sprach, verbessert H. die Vorlage, welche 

nur „fet" v. 631 hat. Das im Munde der Königin unpassende 

„zum Teufel!" (v. 612, Handschrift G.)^) wird natüriich von 

H. getilgt. Die Verse 862 — 878 sind ziemlich genau gleich 

Cr.s V. 632 — 648, nur mit Umstellung einzelner Verse; auch 

Cr. zeigt sich hier einmal humoristisch und ironisch, freilich 

lässt H. in V. 868 die VTirkung der Ironie viel schärfer 

hervortreten als Cr. mit v. 638 ; auch schliesst H. diese Episode 

passend ab mit 

V. 879: hie was mit rede Schimpfes vil, 

Cr. hat nur v. 649: que que il parloient issi. 

Als der König nun in den Saal tritt und alle Ritter 

ehrerbietig aufspringen, fügt H. hinzu: 

V. 885-888: si Sprüngen üf: daz was im leit: 

er zumde durch gesellekheit, 
wan er was in weizgot verre 
baz geselle danne herre 

Mit diesem feinen Zuge, der das freundschaftliche Verhältnis 

zwischen König Artus und seinen Rittern charakterisiert, 

verbessert H. seine Vorlage, in der es nur heisst: sie sprangen 

alle auf und er Hess sie sich wieder setzen, v. 654 — 5. Bei 

Cr. (v. 662—4) schwört König Artus drei Eide: bei seinem 



1) In der kleinen Ausgabe hat Poerster diese Lesart von G in den 
Text gesetzt mit der Entschuldigung XVII : „der Fluch im Munde der 
Königin darf nicht mit unserem jetzigen Massstab gemessen werden." 
Er bleibt jedenfalls eine Unschicklichkeit des Dichters. 
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Vater, seiner Mutter und sich selber'), als ob einer nicht 
genügte; H. V. 898, lässt es bei einem bewenden. 

Die Überlegung Iweins, wie er es wohl erreichen könne, 
dass er und kein anderer das Abenteuer an der Wunderquelle 
bestehe, bringt H. geschickt als Monolog an, V. 911 ft Es 
ist das eine entschiedene Besserung gegenüber den unge- 
schickten Versen 682 ff. bei Cr. In langweiliger Weise führt 
uns dieser mit Iweins Gedanken nochmals alle uns schon 
bekannten Episoden des Abenteuers Kalogreants vor Augen, 
V. 699—717; H. hat dafür nur die V. 928—937; ebenso zieht 
er auch die langweiligen v. 762 — 767 in V. 969 — 70 zusammen 
und lässt die unnütz anfhaltenden v. 770-776 aus, welche 
auf das Kommende hinweisen sollen und doch nur eine 
Wiederholung von schon Gesagtem sind. Desgleichen hat er 
auch mit Recht die nichtssagenden v. 781—791*) über- 
gangen. Cr. ist hier unerträglich weitschweifig; die v. 800 ff. 
greifen noch einmal, also zum dritten Mal, auf das von 
Kalogreant schon Erzählte zurück. Hs. Erzählung dagegen 
verläuft glatt und fliessend; er folgt zwar der Vorlage, tilgt 
aber alles ungeschickte. V. 930—932 redet Iwein bei H. 
irrtümlich von zwei Töchtern des Burgherren, während 
Kalogreant doch blos eine vorgefunden hatte; Cr. hatte sich 
nämlich v. 703 und 705 so ausgedrückt^), dass man unwill- 
kürlich, aber nicht notwendig, an zwei verschiedene Damen 
denken konnte. 



1) Der Ausdruck hierfür: la son fil ist doch recht ungeschickt 
zu nennen. 

2) Foerster selber sagt (Anm. zu v. 787): ,,v. 785—790 fehlen in der 
Handschrift V und kein Mensch wird sie vermissen"; er nennt (Anm. zu 
V. 693) sogar schon dieVerse 639—724 eine „recht unnütze Wiederholung**« 

3) Foerster selbst gesteht : „schön gesagt ist es freilich nicht." 
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Die unschönen Vergleiche Cr.s, v. 812 ^ der Ritter kam 
vor Zorn mehr als Kohlenglut glühend, und v. 814: mit 
solchem Lärm, als wenn man einen Hirsch zur Brunstzeit 
jagt, hat H. nicht berücksichtigt. Von dem Zweikampf Iweins 
mit dem Herrn der Wunderquelle giebt uns Cr. eine lebendige 
Schilderung; Hartmann, dem an dem blos Thatsäcblichen 
weniger gelegen ist, hat die v. 828-862 ausgelassen, 
was er V. 1029 — 1047 fein motiviert: Ich könnte ja viel von 
dem Streite erzählen, aber ich will nicht; denn niemand hat 
mir davon berichten können: der eine ist tot geblieben, und 
der andere (Iwein): 

V. 1040—44: der was ein so höfsch man, 

er het ungeme geseit 
so vil von siner manheit 
da von ich wol gemäzen mege 
die mäze ir stiche und ir siege; 

es mag genug sein zu sagen, dass keiner« von ihnen ein 
Feigling war. Bei Cr. erhält der Herr der Quelle zuletzt 
einen Schlag, dass ihm das Gehirn herausspritzt v. 868 — 
870. H. hat dafür nur V. 1048-50. 

Während Cr. die Verfolgung Askalons durch Iwein v. 
876—893, höchst lebendig schildert, wobei der Vergleich, wie 
der Falke den Kranich jagt, 

V, 882 — 889: si con girfauz grue randono, 

qui de loing muet, et tant Taproche 
qu'il la cuide prandre et n'i toche: 
einsi fuit eil et eil le chace . 
si pres qu'a po qu'il ne lanbrace 
et si ne le par puet ataindre 
et s*est si pres que il Tot plaindre 
de la destresee que il sant, 
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besonders hervorzuheben ist, hat H., dem auch an diesen 
Einzelheiten nichts gelegen war, in den Versen 1056—61 
und 1072 — 74 nur kurz von der Flucht berichtet. 

Bei H. ist die burcsträze, V. 1075, so eng, dass nur 
einer hinter dem andern herreiten kann; das ist nicht recht 
glaublich; besser lässt Cr. den Eingang in das Biirgthor 
so eng sein, dass zwei nicht nebeneinander einreiten können 
(v. 908), so dass dort die niedersausenden Fallgitter Iwein 
von dem Verfolgten gerade abschneiden können. 

Die Beschreibung der Falleinrichtung *) umfasst bei Cr., 
der sie mit einer Rattenfalle vergleicht, die Verse 913 — 931, 
bei H. nur 1085--93. 

Sehr gut hat H. hinzugesetzt, dass Iwein in demselben 
Augenblick, wo er durch einen Fehltritt das Niederrasseln 
des Fallthores bewirkt, dem dicht vor ihm her fliehenden 
Feinde den letzten tötlichen Streich versetzt (V. 1105—6), 
während Cr. seinen Ritter an der im Zweikampf erhaltenen 
Wunde (v. 954), mit welcher er noch im Galopp zur Burg 
reiten konnte, sterben lässt. Bei Cr. ergreift Iwein den 
Sattelknopf des vor ihm fliehenden Pferdes (v. 937) und wird 
so durch das Vorbeugen des Körpers vor dem Fallbeil ge- 
rettet; bei H. rettet er gerade durch den Todesstreich, den 
er dem Gegner versetzt, sein eigenes Leben (V. 1107 — 09). 
Bei Cr. schneidet das Fallgatter Iwein die Sporen dicht an 
den Hacken ab (v. 952), (nachher, v. 1125, liegen sie bei 
ihm innerhalb des Thores!), bei H. fällt ihm auch die 



1) H. ist hier wohl nicht alles klar gewesen; lespie (v. 916 G) ist 
auch heute nicht verstanden; die ganze Überlieferung ist so verworren, 
dass man annehmen muss, die franz. Abschreiber haben sich selber nicht 
ganz zurecht gefunden; vgl. Foerster, Anm. zu v. 914 und 921. 
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Degenscheide zum Opfer (V. 1115). In den selbständigen 
V. 1119 — 21 haben wir wieder ein Beispiel des ironischen 
Humors bei H. In V. 1107 als ich iu sage, haben wir kaum 
ein blosses Versfüllsel zu erblicken; H. that sich, wie es 
scheint, etwas zu gute auf seine Verbesserungen; das „ich" 
ist also zu betonen. Versfüllsel hat auch Cr. öfter*). 

Das Innere des Burgthores hat H. eingehender (V. 1135 
—41) geschildert als Cr. (v. 965—966)^). Den v. 969 hat 
er besser gegeben V. 1134. Es war Iwein ärgerlich, 
sagt Cr., dass er nicht wusste, wohin sein Gegner gegangen 
war, während es bei H. heisst: dass sein Gegner ihm 
lebend entwischt war. Von der Schilderung des unfrei- 
willigen Aufenthaltsortes Iweins leitet H. geschickt durch 
die Verse 

1142—44: swer dar inne wesen solde 
äne vorhtliche swaere, 
den düht ez vreudebaere, 

zu dem folgenden über; bei Cr. fehlt jeder verbindende 
Übergang zwischen v. 969 und v. 970, was jedem Leser 
auffallen muss. Sehr passend schiebt H. den zu V. 1160 im 
Einklang stehenden V. 1154ein: (eine riterllchemagt=Liinete war 
schön) het si sich niht verclagt; Cr. preist v. 974, trotz des 
Unglücks und unbekümmert um v. 985 ff., nur ihre Schönheit; 
der Tod ihres Herrn scheint ihr garnicht nahe zu gehen. An 
solch kleinen Zügen sieht man, wie H. auch in den Einzel- 
heiten den Stoff viel innerlicher erfasst hat als Cr. Anstatt 



1) Foerster, Anm. zu v. 1580 sagt: »«Lückenbüjsser, um den Eeitn 
herauszubringen, finden sich selbst bei dem so reimgewaltigen Crestien". 

2) Doch hat die Handschrift G nach 965 noch einen Vers, den 
Foerster nicht in den Text aufgenommen. 
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der matten Verse Cr.s v. 994—995: Wenn es Gott gefällt, 
werden sie mich nie töten, und nie werde ich von ihnen 
gefangen genommen werden, legt H. Iwein die mutigen 
Worte in den Mund: 

V. 1169-71: sone sol ich doch den lip 

niht Verliesen als ein wip: 
michn vindet niemen äne wer! 

Bei V. 996- 997 hat Cr. gar keinen rechten Übergang; 
auf die Worte Iweins fährt Lunete gleich heraus: nein, 
denn ich will Euch mit meiner ganzen Kraft beistehen, 
und erst nachher wird der Grund ihres Wohlwollens gegen 
Iwein angegeben. H. lässt dagegen Lunete auf die mutigen 
Worte Iweins zunächst erwidern: 

V. 1172—75: got si der iuch ner: 

em beschirme iuch eine, ir sit tot. 
doch gehabte sich ze grozer not 
nie man baz danne ir tuot, 

und darauf erzählt sie von ihrer früheren Begegnung mit 
Iwein, bei welcher er sich als einziger von allen Rittern an 
Artus' Hofe ihr gegenüber freundlich benommen hatte. Der 
hierauf zielende Vergleich bei Cr. 

V. 1002—3: servise et enor vos feroie, 

que vos la feistes ja moi, 

ist nicht recht passend; was H. sagt, ist der Situation ange- 
messener: 

V. 1178 — 9: swie leide ir mir habt getan: 

ichn bin iu doch niht gehaz. 

Die Aufforderung Lunetos, doch nicht vergessen zu 
wollen, den Ring wieder zurückzugeben (v. 1024), hat 
H. als unpassend ausgelassen; sonst ist er hier ziemlich 
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genau der Vorlage gefolgt (H. V. 1181—1211 gleich Cr. v. 
1004—1037); nur dass Cr. von v. 1027 ab aus der direkten 
Rede in die indirekte fällt, hat er vermieden, ebenso auch 
die ungeschickte Wiederholung des Vergleichs unsichtbar wie 
das Holz unter der Rinde, v. 1028-9 und v. 1036-7, H. 
nur V. 1208; auch die Beschreibung des Wunderringes ist 
kürzer gefasst. 

Den Vergleich, dass nicht einmal li dus d'Osteriche 
V. 1042 ein so schönes Bett habe, hat H. geändert, er sagt 
einfach künec, V. 1215. Cr. giebt genau an, was für Essen 
Lunete Iwein bringt (v. 1048—51): einen gebratenen Kapaun, 
eine Semmel und ein Tischtuch, Wein von einer guten 
Traube, einen vollen Topf mit weissem Tuch verhüllt; H. 
hat dafür nur 

V. 1222: guoter gächspise gnuoc. 

Dass er ass und trank, wird bei Cr. (v. 1054 und 1055) 
wiederholt, aber Dank zu sagen vergisst er, jedoch nicht bei 
dem höfischen H. V. 1223. Etwas sonderbar vertraulich 
klingt bei Cr. die Anrede der Zofe an den Ritter v. 1060 : 
amis!, H. setzt dafür V. 1229: herre Iwein. In den Versen 
1074 — 79 bei Cr. spottet Lunete, während der Leichnam ihres 
Herrn auf der Bahre liegt, in recht unpassender Weise 
darüber, dass seine Leute mit Blindheit geschlagen sein 
werden, wenn sie seinen Mörder suchen; H. hat mit Recht 
diese taktlosen Bemerkungen fortgelassen (V. 1240 ff.). 
Während Lunete ihre Landsleute v. 1068: jant mout anuieuse 
et male nennt, sagt sie bei H. viel angemessener 

V. 1247: sine liebe gesellen. 
Bei Cr. ist eben Iwein ihr amis geworden. Es zeigtsich hier ein be- 
achtenswerter Unterschied deutschen und französischen Fühlens. 
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Das Öffnen des Thores beschreibt Cr. umständlich und 

doch nicht recht verständlich, v. 1099—1103; H. beschränkt 

sich auf die kurze Thatsache, 

V. 1266 — 7: in vil kurzen stunden 

brächen si beide porte dan. 

Cr. Stil ist hier nicht besonders fein ausgearbeitet; man 
beachte z. B. die Wiederholungen v. 990, 1098, 1108, sowie 
V. 1079 und 1109; H. dagegen wechselt mit seinen Ausdrücken 
ab. Die Vergleiche mit dem fliegenden(!) Vogel, dem Eich- 
hörnchen, der Maus oder einem ebenso kleinen oder noch 
kleineren Tiere v. 1114-16 hat H. ausgelassen; er sagt 
nur, dass bei einer solchen Bewachung auch nicht einmal 
eine Maus lebend entwischen könnte, V. 1279—81; hinzu- 
gefügt hat er, dass die Leute während des Suchens Iwein 
beide Thüren verlegen: 

V. 1290 : si verstuonden im die tür. 
Ganz unglaublich ungeschickt benehmen sich bei Cr. die 
Suchenden: überallhin schlagen sie mit Stöcken und Degen, 
alles durchstöbern sie, sie suchen unter dem Bett und unter 
den Bänken, aber das Bett selber, das doch am ehesten 
einen Versteck hätte abgeben können, bleibt unberührt, nur 
damit Iwein keine Schläge bekommen soll ! 

V. 1136 — 8: mes des cos fu quites et frans 

li liz ou il s'estoit couchiez, 
qu'il n'i fu feruz ne tochiez! 

Diese Naivität ist bei einem Dichter wie Cr. unbegreiflich; 

dabei fällt er nachher selber aus der Rolle'), denn es heisst 



1) Foerster, kl. Ausg. XVIII, nimmt „Yergesslichkeit" des 
Dichters an. 
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V. 1192 — 94: s'an fu mout feniz et botez 

mes sire Yvains la ou 11 jut 
n'onquos por ce ne se remut. 

H. hat diese Ungeschicklichkeit Cr.s mit Bedacht vermieden; 

er sagt ausdrücklich 

V. 1296—97: daz bette wart des niht erlän 

sine ersuochtenz under im gar, 

und nachher sehen wir, wie Iwein sich drehen und wenden 

muss, ganz im Gegensatz zu Cr. v. 1194, um den auf das 

Bett sausenden Hieben zu entgehen: 

V. 1372 — 75: daz bette wart vil dicke wunt, 

und durch den kulter, der da lac, 
gie manee stich und slac; 
euch muoser dicke wenken. 

Den wenig treffenden Vergleich Cr.s v. 1139 S: sie schlugen 
nach allen Richtungen und machten einen sehr grossen 
Aufruhr überallhin mit ihren Stöcken wie Blinde, die 
tastend etwas suchen, hat H. mit Fug ausgelassen. 

Die unschöne Schilderung') (Jer Trauer Laudines (Cr. 
V. 1146—65), welche vor Trauer sich wie eine Wahnsinnige 
so geberdete, dass sie sich beinahe selber tötete, welche so 
laut schreit, dass sie nicht lauter kann, besinnungslos hin- 
sinkt, welche sich kratzt, die Haare rauft, die Kleider zerreisst 
und bei jedem Schritte ohnmächtig wird, hat H. bei Seite 
gelassen, dafür aber kürzer und entsprechender ihren grossen 
Schmerz auszudrücken gewusst in 



1) Lächerlich klingen: 

V. 1174 — 76: le duel qui ja n'iert descriz. 

que nus ne le porroit descrivre 
no teus ne tu escriz an livre. 
Foerster (kl. Ausg. XIU) nennt das Ganze eine „rührende Schilderang*' 
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V. 1310 — 16: von jämer si von ir brach 

ir här und diu cleider. 
wan ezn dorfte nie wibe leider 
ze dirre werlde geschehn, 
wände si muose töten sehn 
einen den liebesten man 
den wip ze liebe ie gewan. 

Trotz ihres wahnsinnigen Schmerzes beschreibt Cr. 

Jiaudine als 

V. 1146 — 49: une des plus beles dames 

qu'onques veist riens terriiene. 
de si tres bele crestiiene 
ne fu onques plez ne parole; 

H. zieht das in zwei Zeilen (V. 1307—8) zusammen. 
Während Cr. Laudine in einem fort schreien lässt (v. 1152, 
1165), sagt H., dass sie in ihrem tiefen Schmerz V. 1328: 
weder gehörte noch ensprach. Bei ihm folgt, wie es natür- 
lich ist, die Frau der Bahre des Mannes, V. 1307, bei Cr. 
(v. 1144 ff.) kommt sie plötzlich, während ihre Leute das 
Zimmer durchwühlen, zur Bahre. Die Schilderung dos 
Leichenzuges (v. 1166 — 72) hat H. ausgelassen. Cr. haftet 
immer an Äusserlichem, H. vorsteht das Innere zu ergreifen; 
denn statt der Schilderungen der Äusserlichkeiten, bei denen 
Cr. oft die Farben zu stark aufträgt und dadurch ab- 
stossend wirkt, verwendet er, V. 1331—54, seine Kunst 
darauf zu schildern, wie mit einem Male die glühendste 
Liebe in Iwoins Herz einzieht, wie weh der Kummer der 
Geliebten, zu dem er selbst die Ursache gegeben, ihm 
selber thut: 

V. 1351 — 54: so nähen gienc im ir not, 

in dühte des daz sin tot 
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unclägelicher waere 

dan ob si ein vinger swaere. 

Von der Darstellung einer solchen opferfreudigen Liebe, die 
für den Geliebten gern alles Leid erdulden will, ist bei Cr. 
nichts zu finden; bei ihm ergreift den gefangenen Iwein 
nur sinnliches Verlangen nach der schönen Witwe. 

Passend lässt H., als die Wunden des Gatten wieder 
anfangen zu bluten, Laudine selber ausrufen, dass der 
Mörder im Saale sei (V, 1365 flf.), während es bei Cr. heisst : 

V. 1199: et dit chascuns et eist et eist. 

Die Rede Laudines über den Mörder ihres Mannes ist ohne 
Zweifel bei Cr. (v. 1206—42) eindrucksvoller und erschütternder 
als bei H. (V. 1382—1402). Bei Cr. wendet sie sich in 
ihrer fürchterlichen Erregung zuerst gegen Gott (v. 1210— -17), 
dann gegen den Mörder, den sie erst einen Feigling (v. 1222), 
weil er sich nicht vor ihr, einer Frau, zu zeigen wage 
(V. 1225), dann ein Gespenst (v. 1226, 1229) nennt, weil ein 
Sterblicher ihren Gemahl nicht habe besiegen können; ihr 
grimmiger Ausruf v. 1226: Ha! fantosmes, coarde chose! 
ist wirkungsvoller als die Erörterungen bei H., wo der 
Mörder ein unsihtec geist V. 1391, dann ein zouberaere, 
V. 1394, genannt wird; auch der Vorwurf der Feigheit, 
V, 1399—1402, klingt bei H. matter als bei Cr. 

Gleich jedoch erhebt sich wieder H.s Darstellung über 
die der Vorlage; in letzterer heisst es (v. 1275 ff.) etwas 
wunderlich: aus den Leichenfeierlichkeiten machte Iwein 
sich gar nichts; seinetwegen hätten alle tot sein können und 
wenn es ihm tausend Mark gekostet hätte. Tausend Mark? 
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Nein sicherlich, sogar dreitausend Mark'); aber er sagte, er 

wollte die Dame des Hauses sehen; statt dessen schiebt 

H. die Verse 1416—1435 ein, 

V, 1418 — 21: ouch was der herre Iwein nicht verzagt:') 

im het diu minne einen muot 
gegebn, als si manigem tuet, 
daz er den tdt niht entsaz; 

dann erst wird gesagt, dass er sich überlegt, wie er die Ge- 
liebte am besten sehen könne, ohne dass es Aufsehen er- 
rege, und ohne dass die Zofe etwas von seiner Liebe merke. 
H. ist also von der Vorlage abgewichen; auch V. 1446—47 
hat er eingeschoben, wohingegen bei Cr. ohne jeden Über- 
gang Iwein zur Zofe sagt, v. 1269 ff.: ich habe sehr grosso 
Angst gehabt, aber trotzdem möchte ich gern die Bestattung 
ansehen. Die nun folgende Elage Laudines am Grabe 
ihres Gatten ist bei H. sorgfältiger ausgeführt und durch die 
eingeschobenen Verse 1460 — 71') ergreifender geworden als 
bei Cr. Nachdem Laudine als einzigen Wunsch aus- 
gesprochen hat, mit ihrem Gemahl im Tode vereint zu sein, 
ruft sie aus: 

V. 1466 — 71: waz sol ich, swenne ich dia enbir? 

waz sol mir guot und 11p? 
waz sol ich unsaelec wip? 
ouwe daz ich ie wart geborn! 

1) H. sagt passend statt der prahlerischen Geldangabe, Y. 1440: 
em gaebe drumbe niht ein strö. 

2) Bei Cr. sagt dagegen Iwein, dass er grosse Furcht gehabt habe, 
V. 1270. 

3) Die Bemerkung Güths: „Dafür dass H. die kalte Phrase y. 
1295—6 ausgelassen, werden wir ihm gewiss Dank wissen'* stimmt nicht ; 
H. hat diese beiden Zeilen für die Verse 1473 — 74 benutzt, allerdings 
dem deutschen Empfinden gemäss umgestaltet, indem er für conpaignie 
des sainz setzt: derengelgenözscliaft; vgl. hierzu auch Schönbach, a. a. 0., 27. 
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ouwe wie hän ich dich verlorn? 
ouwe, trütgeselle! 

Ebenso wird V. 1478 — 81 der Schmerz Iweins bei dem 

Jammern der Geliebten, welche sich die Haare rauft, ergreifend 

dargestellt: 

V. 1478 — 82: dö daz der herre Iwein ersach, 

dö lief er gegen der tür, 
als er vil gerne hin vür 
zuo ir wolde gähen 
und ir die hende yähen; 

bei Cr. heisst es kühl, v. 1302 — 4: mit grosser Mühe hält 

er sich davon zurück, dass er, wie es auch ausgehen möge, 

zu ihr eilt. Bei Cr. fehlt bei v. 1340-41 wieder jeder 

Übergang; eben ist geschildert, wie Iwein in seiner Liebesglut 

ganz von Sinnen ist, da heisst es mit einem Male weiter: 

es bekümmert ihn, dass er von dem Leichnam aucune chose 

(v. 1343) hat, welche als Zeugnis seines Sieges dienen könne. 

H. tilgt stets solche kleinen ^ Unebenheiten in der Darstellung 

seiner Vorlage; er hebt den Gegensatz ausdrücklich hervor: 

V. 1519 — 22: swie im sine sinne 

von der kraft der minne 

vil sere waeren überladen, 

doch gedäht er an einen schaden, u. s. w. 

Es folgen nun bei beiden Dichtern schwerfällige") Be- 
trachtungen über die Allgewalt, die meisterschaft der vrou Minne, 
V. 1537—1592, bezw. des deus d' Amors, v. 1356—1405, zur 
Motivierung des fast unglaublichen Umschlags in der Stimmung 



1) Von V. 1378—90 bei Cr. sagt Poerster: „eine schwierige Stelle, 
der bei der Dunkelheit und Gesuchtheit der Gedanken und der — mir 
wenigstens — fremden Pointe trotz der vielen Handschriften schwer bei- 
zukommen ist.*' 
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Laudines. H. ist hier der Vorlage ziemlich genau gefolgt; 

stilistisch hat er einiges gebessert; Cr. sagt z. ß. steif, v. 1631: 

er liebt die Sache, die ihn am meisten hasst, H. macht daraus 

V. 1541 — 43: daz er herzeminne 

truoc siner viendinne 
diu im ze töde was gehaz; 

statt des geschmacklosen: mit Zucker und Honig versüsste 

ihm Amor u s. w. (v. 1356 — 7), sagt er besser und treffend 

V. 1537 — 8: vrou Minne nam die obern hant, 

daz si in yienc und bant. 

In der Art, wie die Trauer der am Grabe ihres Gemahls 

allein zurückgebliebenen Laudine dargestellt wird, zeigt sich 

wieder der Unterschied beider Dichter; bei Cr. (v. 1412) greift 

sie sich an die Kehle,, ringt die Hände, schlägt sich selber 

und liest ihre Psalmen in einem Psalterium, ja Cr. vergisst 

nicht zu bemerken, dass die Buchstaben darin mit Gold 

illuminiert sind, 

V. 1414 — 15: et list en un sautier ses saumes 

anlumine a letres d'or. 

Dem deutschen Dichter sind solche Äusserlichkeiten gleich- 
gültig; bei ihm fühlen wir wirklich mit, wie der Frau zu Mute 
ist, die (V. 1597—98) mit ungehabe beleip al eine bi dem 
grabe, und sehr gut lässt H. die Liebe Iweins gerade dadurch 
noch stärker werden, dass er sieht 

V. 1600 — 04: ir meinlich ungemach, 

ir starkez ungemüete 
und ir staete güete 
ir wipliche triuwe 
und ir senliche riuwe. 

Das bekundet die Innigkeit und Wahrheit seiner Liebe, der- 
gleichen können wir bei Cr. nicht erwarten, bei dem die 
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körperliche Schönheit der Witwe es Iwein angethan hat; 
Gemütstiefe ist ihm fremd; dem grossen Schmerz der Geliebten 
gegenüber hat er keine anderen Gedanken als: möchte sie 
doch aufhören zu weinen und zu lesen und lieber mit mir 
sprechen! (v. 1420-22). 

Dieser Unterschied in dem ganzen Denken und Fühlen 
zeigt sich sehr deutlich in der Art, wie die Hoffnung Iweins 
begründet wird, dass der bittere Hass Laudines gegen ihn 
sich doch noch ins Gegenteil verkehren könnte. Unbedingt 
verletzend wirkt es, wenn bei Cr. Iwein, als er die weinende 
Frau am Grabe des Gatten sieht, leichthin sagt: v. 1436 ff: 
„Die Frau hat mehr als hundert Sinne; was sie heute denkt, 
hat sie vielleicht schon morgen geändert; ich wäre ja ein 
Narr, wenn ich mich der Verzweiflung hingäbe." Damit ist 
Iwein fertig, das folgende sind wieder Tiraden über Gott 
amors. Bei H. aber wirft Iwein mit unbesiegbarem Vertrauen 
all sein Ungemach auf vrou Minne, deren Allgewalt er eben 
an sich selbst erfahren hat; er weiss, dass er den Hass, den 
er sich zugezogen, allein nicht in Liebe verwandeln kann, 

V. 1639 — 40: ichn trüwe mit miner vrumkeit 

ir niemer benemen ir leit; 

und doch klingt aus den Worten des Liebenden ein hohes 
Vertrauen auf die Macht der göttlichen minne: 

V. 1623—31: nü weiz ich doch ein dinc wol, 

des ich mich wol troesten sol: 
wirt min vrou Minne 
rehte ir meisterinne 
als si min worden ist, 
ich waene si in kurzer vrist 
ein unbilliche sache 
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wol billicb gemache; 

ez ist nie so unmügelich, u. s. w.; 

vielleicht wäre Rat zu schaffen, wenn die Geliebte erführe, 

dass er nur aus Notwehr ihren Gatten erschlagen habe 

(V. 1641—43); ihr zu Liebe will er sich und sein Leben völlig 

ändern (V. 1644—46); er selber kann ja nichts dafür, dass 

er sich gerade in seine Feindin verliebt habe; die Liebe ist 

göttlichen Ursprungs: V. 1566-67: minne hat kraft so vil, 

daz si gewaltet swem sl wil; und deshalb sagt er von der minne: 

V. 1654—7: daz ich ze yriunde hän erkom 

mine totviendinne, 
daz ist niht von minem sinne: 
ez hat ir gebot getan! 

Daher muss auch vrou Minne selber sorgen, dass alles zu 

einem guten Ende kommt; sie wird den Liebenden nicht im 

stich lassen, 

V. 1653: wan ich bin anders verlorn. 

Von diesem Gedankengang hat die Vorlage nur den einen 

Vers geboten: 

V. 1453: ce qu'Amors viaut doi je amer; 

was Cr. in seiner spitzfindigen und doch pointelosen Weise 

V. 1442 flf. sagt, ist den Ausführungen H.s gegenüber eitel 

Geschwätz. *) 

Dagegen schwelgt Cr. wieder einmal in der Schilderung, wie 

Laudine in ihrem Schmerz sich selber misshandelt : sie rauft 

und zerreisst sich die Haare, v. 1465, niemals können ihre 

Thränenquellen versiegen, v. 1466-67, ihren Thränen ist 

kein Ende noch Ziel gesetzt, v. 1470, ihr Gesicht schlägt sie 



1) Vgl. den stilistisch sehr ungeschickten t. 1447. 
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wund, V. 1474, sio würgt ihren HalSj v 1479, sie verwundet 
sich, V. 1485, sie ringt die Hände, v. 1486, sie schlägt und 
kratzt ihre Brust, v. 1487. Das ist wohl realistisch, aber 
keineswegs schön; H. hat deshalb nur kurz angedeutet 

V. 1665 — 66: die marter und die arbeit 

die si an sich selben leit. 

Wenn Iwoin am Ende seiner Betrachtungen bewundernd in 
die Worte ausbricht: 

V. 1686 — 90: zwäre got der hat geleit 

sine kunst und sine kraft, 
sinen vliz und sine meistorschafb, 
an diesen löblichen lip: 
ez ist ein engel und niht ein wip, 

so fordern Cr.s Worte uns zum Spott heraus, v. 1498—1506: 
Gott hat sie selber mit seiner blossen Hand geschaöen ; seine 
ganze Zeit müsste er darauf verwenden, wenn er sie noch 
einmal nachmachen wollte; aber er wird es niemals thun 
können, wegen der Mühe, die er darauf verwenden müsste. 
In dieser ganzen Partie von V. 1609 — 1736 hat sich H. 
nur ganz leicht an die Vorlage, v. 1423 — 1540, angelehnt; 
vieles hat er übergangen und anderes, besseres an dessen 
Stelle gesetzt, und auch das, was er benutzt hat, viel schöner 
dargestellt. Er beginnt bereits hier die Thatsache zu moti- 
vieren, dass die trostlose Witwe des Gefallenen binnen Kurzem 
ihre Trauer vergisst und dem Mörder ihres Gemahls die Hand 
reicht. In dieser Motivierung konnte sich die Kunst des 
Dichters zeigen; aber es scheint so, als habe sich Cr. gar 
keine Mühe geben wollen, es zu thun, vielleicht hat er das 
Abstossende weniger empfunden. H. ist vom ersten Auftreten 
Jjaudines an bemüht, das Abstossende dieses psychologischen 
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Vorganges zu mildorn und ihn uns verständlich zu machen, 
so dass wir in der Folge der Darstellung uns gar nicht bewusst 
werden, dass der Vorgang unnatürlich ist. Cr.s Schilderung 
der Trauer Laudines ist realistisch grob und roh; H. stellt 
ihre Trauer um den Gatten viel inniger dar, aber er zeigt 
uns dabei auch ihr reiches und tiefes Gemüt, so dass wir 
hoffen können, dass auf dasselbe die Allbezwingorin vrou 
Minne noch ihren Einfluss werde ausüben können. Bei Cr. 
rauft Laudine sich die Haare und zerroisst ihre Kleider, aber 
Iwein, der das ruhig mit ansieht, denkt dabei: die wird schon 
noch anders werden. Bei ihm ist Laudines Entschluss zur 
Heirat das Ergebnis kluger Berechnung, die Liebe spricht 
nicht mit. In folge dessen müssen wir ihre Handlungsweise 
zum grössten Teil auf die Unbeständigkeit der Frauen, welche 
von Cr. auch gebührend betont wird, zurückführen; aber 
dadurch muss die Heldin unsere Sympathie völlig verlieren. ") 
Cr.s Darstellung erscheint uns entweder als unnatürlich, oder 
wenn sie natürlich sein soll, so müssen wir mit Iwein, der 
freilich (v. 1436 — 8) über alle Frauen so urteilt, Laudine als 
eine leichtfertige Frau ansehen, um derentwillen Iwein kaum 
den Verstand verlieren würde. H. ist bestrebt, psychologisch 
zu motivieren, davon zeugen die vielen Änderungen, die 
gerade in diesem Teil eingetreten sind; die Verse 1621 — 53 
und 1658—68 hat er neu eingeschoben, die spitzfindigen 



1) Foerster (kl Ausgabe X) bemerkt: „Es ist eine feine Ironie, 
wenn der Dichter die Frau, diese heilige, allmächtige, alleingebietende 

Herrin als das Teränderlichste und wetterwendischste Geschöpf 

der Welt erscheinen lässt. Das ist der Gott, der wir Männer dienen!" 
Nach Foersters Meinung ist der Gedanke des Wankelmuts der Frauen 
ein „Grundgedanke des Gedichts"; darin ist freilich der deutsche Dichter 
der Vorlage nicht gefolgt. 
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Erörterungen Cr.s v. 1442 — 1515 hat er fast ganz, die leicht- 
fertigen Äusserungen v. 1435 — 41 völlig ausgelassen. 

Bei Cr. (v. 1532 — 3) halten Liebe und Scham gleich stark 
Iwein in seinem Gefängnis zurück, Liebe zu Laudine, Scham, 
weil man ihm seine That nicht glauben würde, wenn er mit 
leeren Händen zurückkehrte; seine Liebe scheint also doch 
nicht besonders gross zu sein, wenn sie durch die Honte erst 
verstärkt werden muss. H. wendet es anders, V. 1723 ff. 
Freilich bekümmert es ihn auch, dass er guneret wäre, wenn er 

V. 1729 ans geziuc siner geschiht 
zurückkehrt, aber dieser Gedanke muss doch zurückstehen: 
elliu diu ere (V. 1734), die er durch seine Helden that erlangen 
würde, wäre ihm unmaere, wenn er dann die Herzgeliebte 
nicht mehr sehen sollte. Die Verse über Lunete, v. 1542 — 5, 
welche Iwein 

viaut conpaignie feire 
et solacier et deporter 
et porchacier et aporter 
qoanqu'il voudra a sa devise, 

hat H. ausgelassen; sie sind ihm wohl weder in dieser 
Situation, noch überhaupt passend erschienen. 

Den Anfang der nun folgenden Unterhaltung zwischen 
Lunete und Iwein hat H. ziemlich wortgetreu übertragen (Cr. 
T. 1548—59, H. V. 1740 -56); doch bald zeigt sich wieder 
ein Unterschied. Bei Cr. sagt Lunete, als Iweins liebe sich 
verrät, frei heraus: „Ich merke wohl, worauf Eure Worte 
zielen, denn ich bin nicht so dumm und einfältig, dass ich 
das nicht merken könnte", trotzdem fahrt sie ruhig fort: „aber 
nun kommt, dass ich Euch nachher frei lassen kann", und 
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dann führt sie ihn in ihre eigene Kammer !*) H. macht es 
geschickter; bei ihm erkennt Lunete auch, 

V. 1759: daz er ir vrouwen meinde, 
aber sie lässt es sich, wie es auch ganz natürlich ist, nicht 
merken; sie thut so, V. 1761 fif., als glaube sie, dass er sich 
über die von ihr verkündete Befreiung freue, und erlangt 
durch seine Weigerung zu gehen die Gowissheit, dass er in 
ihre Herrin verliebt ist; hoch erfreut drückt sie ihm jetzt 
die Hand: 

V. 1773: deiswär ichn heize iuch niender varn! 
V. 1786 — 7: vil* starke ranc dar nach ir muot 

daz er herre wurde da. 
Bei Cr. fehlt, wie schon mehrfach bemerkt, der innere Zu- 
sammenhang, es ist alles nur äusserlich neben einander 
gestellt. Hier, wo alles zur Entscheidung drängt, hält er 
unnötiger Weise den Leser auf; er lässt, v. 1586—8, Iwein 
sich wieder ganz ruhig darüber freuen, dass die, welche ihn 
töten wollen, ihn nicht sehen können ; H. hat das als störend 
empfunden und ausgelassen. 

Als Lunete zu Laudine geht, wird bei beiden Dichtern 
kurz angedeutet, in welchem Verhältnis Lunete zu ihrer 
Herrin steht; bei Cr. (v. 1589—91) heisst es blos: die Zofe 
stehe so gut mit ihr, dass sie sich nicht fürchte, ihr alles zu 
sagen, bei H. dagegen mit genauerer Motivierung: 



1) Vgl. Foersters Anmerkung zu v. 1579. Ich stehe übrigens nicht 
an, ,,brete'' (s. die Auseinandersetzungen Foersters zu v. 1580) als 
„leichtfertig" aufzufassen. Foerster glaubt freilich, ein näherer Umgang 
Iweins mit Lunete sei nicht angedeutet; aber die vertrauliche Anrede 
des Kammermädchens an den Bitter (amis, v. 1060, Yyains, t.. 2746, 
2767, wo sie ihn auch duzt), und die Verse 1542—45 und 1578 — 84 
erregen doch Bedenken. Bei H. ist das Benehmen der Zofe gegen 
Iwein durchaus untadelig. 
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V. 1789—92: der was si heinlich gnuoc, 

so daz st gar mit ir truoc 
swaz st tougens weste: 
ir diu naehest und diu hoste. 

Geradezu erstaunlich ist es, wie bei Cr. Lunote zu ihrer 
Herrin zu sprechen wagt; v. 1598 — 1601 fangt sie an: „Herrin, 
ich muss mich doch sehr Avundern, dass Ihr Euch so thöricht 
plagt; meint Ihr, dass Ihr Euren Herrn mit Wehklagen wieder- 
bekommen werdet?" Das ist überhaupt höchst unfein, im 
Munde der Dienerin aber ganz unpassend. H. lässt sie viel 
angemessener sagen 

V. 1800 -Ol: ez ist wiplich daz ir clagt, 

und mugt euch ze vil clagen. 

Cr. sucht hier nach einem Übergang, um darzustellen, wie 

Lunete die Gedanken Laudines in die Zukuntt, auf einen 

neuen Gemahl hinlenkt, und da muss in recht ungeschickter 

Weise, v. 1620, ein Brief de la Damoisele Sauväge (!), die 

sonst im ganzen Gedicht nichts zu thun hat, herhalten. 

Freilich wird auch bei H. ein Bote, V. 1832, erwähnt, aber 

er ist eine Erfindung Lunetes, welche ja von Iwein die 

Nachricht von Artus' Kommen erhalten hat; und ausserdem 

sind die vorbereitenden Verse 1819 — 31 eingeschoben, wo 

Lunete erst allgemein sagt: 

V. 1828—30: manec vrum riter kumt noch dar 

der iueh des brunnen behert, 
enist da niemen der in wert; 
dann erst rückt sie mit der Nachricht, welche Laudine gewiss 

sehr erschrecken muss, heraus, dass man die Quelle gegen 

König Artus selber verteidigen müsse. Dass Lunete ihre 

Herrin mit dieser Nachricht überrascht, ist auch eine kleine 

Besserung H.s gegenüber Cr., bei welchem Laudine selber 
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den Brief erhalten hatte, aber erst von der Dienerin an ihn 
erinnert wird; bei H. war der Bote an den inzwischen ver- 
storbenen herren (V. 1833) gesandt; die „wilde Dame" hat 
H. mit Recht gestrichen. 

Während bei Cr. Lunete ihrer Herrin an stelle des eben 
begrabenen einen meillor seignor (v. 1610) verheisst, sagt 
sie bei H. viel angemessener: 

V. 1803 — 4: nü mac iuch got wol stiuren 

mit einem also tiuren. 

Bei Cr. ist nach Lunetes Äusserung v. 1634 — 5 von all 
den Rittern am Hofe Laudines Keiner so tapfer, aufs Pferd 
zu steigen, was doch so übertrieben ist, dass keiner es 
glauben wird; H. (V. 1850 flf.) hat geschickt gebessert; nach 
ihm würde auch der Beste von ihnen sich nicht getrauen, 
gegen König Artus, der ja die besten, die ie wurden ge- 
born (V. 1855 — 6), mit sich führt, zu Felde zu ziehen. 

Die Verse 1869 — 1928 hat H. eingeschoben; er konnte 
über die plötzliche Sinnesänderung Laudines nicht so leicht 
hinwegkommen wie der Franzose, er musste sie näher 
motivieren. Schon Lunete war recht schonend und behutsam, 
wie es in dieser peinlichen Lage geboten war, zu Werke ge- 
gangen, wohingegen sie bei Cr. fast mit der Thüre ins Haus 
fällt. Während bei diesem Laudine ihre Zofe, welche den 
Gedanken einer Wiedervorheiratung ausspricht, übermässig 
scheltend") davon jagt, um nachher desto begieriger ihren 
Vorschlag anzuhören, kommt sie bei H. erst auf einen 
Ausweg, 

1) V. 1612: „fai! tes !", v. 1645; „fuil leisse m'an pes!*- v. 1712: 
„fai! plainne de malesperite !<S v. 1713:,,afui! garce fole et anuieusel" 
H. vermeidet diese Schimpf werte und sagt nur Y. 1974 ; mit unsiten si 
ir ZUG sprach. 
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V. 1909 — 16: Sit ich äne einen vrumen man 

min lant niht bevriden kan, 
so gewinne ich gerne einen, 
und anders deheinen, 
den ich so vrumen erkande 
daz er minem lande 
guoten vride baere 
und doch min man niht waere. 

Lunete weist (V. 1916 fif.) dies Auskunftsmittel als unaus- 
führbar zurück und giebt dann mit tröstenden und mahnen- 
den Worten ihrer Meinung Ausdruck, dass es noch tüchtige 
Bitter gebe, die es wert seien, Laudines Gemahl und damit 
des Landes Beschützer zu sein. H. schliesst sich auch hier 
sehr wenig an Cr. an, bei dem die Darstellung der Sinnes- 
änderung Laudines weder ansprechend noch überzeugend ist. 
Bei den Bemühungen seiner Lunete merken wir zu sehr die 
äusserliche Mache, H. versucht, innerlich zu motivieren. 
Wohl spricht auch er von dem Wankelmut der Frauen, auf 
welchen allein, bei Cr., die Bekehrung der trauernden Gattin 
zurückgeführt wird; aber nicht Flatterhaftigkeit ist, nach dem 
deutschen Dichter, daran schuld: 

V. 1875: ich weiz baz wä von ez geschiht: 
V. 1878: ez kumt von ir güete; 

nur darin, dass sie sich leicht zum Guten, aber nicht zum 
Bösen wenden lassen, liegt ihr Wankelmut (V. 1879 ff.). 
Ist auch dies nur ein Versuch, Laudino in unsern Augen 
zu rechtfertigen, so muss man doch bedenken, dass die Vor- 
lage nicht einmal diesen Versuch macht. H. ist bestrebt 
sich über die Vorlage zu erheben. So hat er auch den sehr 
ungeschickten Zug der Vorlage ausgelassen, die es mit 
blosser Neugierde motiviert, dass Laudine den Namen des 
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Ritters, der besser sein soll, als ihr gefallener Gemahl, zu 
erfahren wünscht: v. 1656 ff.: sie hätte es gern gewusst, 
wie Luneto es beweisen wollte, dass man noch einen besseren 
Ritter finden könnte, gar zu gern hätte sie es sagen hören; 
ebenso hat H. auch die unnütze Wiederholung ausgelassen, 
dass Laudine in ihrem Zorn Lunete zweimal fortschickt, 
um sie beide Male nachher wieder zu empfangen, als ob 
nichts vorgefallen wäre. Wie das zornige Schelten Ijaudines ■), 
die doch von Gram gebeugt sein sollte, unserm Gefühl nicht 
zusagt, so ist das Benehmen der Dienerin der Herrin gegen- 
über geradezu unverständlich. Das^ sie (v. 1599) die Trauer 
der Herrin thöricht schilt, ist bereits erwähnt; als sie das 
erste Mal fortgeschickt wird, antwortet sie hochmütig: 

y. 1649—52: a buen eür, dame! 

bien i peii que vos estes fame, 
qui se corroce quant ele ot 
nelui qui bien feire li lot; 

als sie wiederkommt, verweist sie von neuem in spöttischem 

Tone der Herrin das Klagen : es sei (v. 1666 - 73) für eine 

so hohe Dame nicht schicklich, si longuemant (einen Tag) 

zu trauern*); als sie das zweite Mal fortgeschickt wird, 

wirft sie (v. 1723) der Herrin Wortbrüchigkeit vor, sie hatte 

sich nämlich, bevor sie den Mörder des betrauerten Gatten 

als den besseren Rittor bezeichnete, erst das Versprechen 

1) Vgl. die Anm. auf S. 61. Hierher gehört auch der Fluch 
y. 1678: Deus me confonde! (vgl. v. 38ö6 und v. 4792); nachher bittet 
sie in merkwürdigem Tone ihre Zofe um Verzeihung wegen ihres 
Scbeltens t. 1795: merci crier vos vuel u. s. w. und nennt sich selber 
fole, T. 1797. 

2) Bei H. sagt sie dafür kurz, 

V. 1929—30: „nüne weint niht mere 

und gedenket an iuwer ere.^* 
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geben lassen, dass ihre Herrin ihr nicht zürnen sollte. Diese 

schlaue Vorsichtsmassregel, die doch nichts nützt, hat H. 

nicht für nötig gehalten; Laudine merkt doch, auf welche 

Weise Lunete sie fangen will: 

V. 1700 — 1: il m'est avis que tu m'agueites, 

si me viaus a parole prandre. 

H. lässt Laudine und Lunete in innigerem Tone mit einander 

sprechen; bei ihm beantwortet Laudine arglos die Frage der 

listigen Dienerin, mit der sie sich eingehend berät; erst als 

diese die Nutzanwendung auf den Mörder ihres Gemahls 

macht und ihr das herzeleit (V. 1971) bereitet, denselben als 

den grösseren Helden zu preisen, da befiehlt sie der Dienerin 

sich zu entfernen. Anstatt der trotzigen, unpassenden Worte 

bei Cr., v. 1649 ff, v. 1716 ff, sagtLuneto bei H. treuherzig* 

V. 1982 — 4: zwäre ich bin gerner vil 

durch mine triuwe vertriben 
danne mit untriuwen beliben; 
V. 1989 — 92: daz ich iu geraten hän, 

daz hän ich gar durch guot getan: 

und got vüege iu heil und ere, 
gesehe ich iuch niemer mere! 

Kein bittres Wort kommt über ihre Lippen, während sie sich 

bei Cr. auf das ihr gegebene Versprechen steift. Wie sehr 

H. in dieser Sceno von der Vorlage abweicht, geht auch 

äusserlich daraus hervor, dass er, abgesehen von mehreren 

einzelnstehenden, die Verse 1869—1928, 1942-55, 1965—67, 

1969—75, 1978—86, 1989—92 eingeschoben und Cr.s v. 

1644-69, 1680—88,1690-93, 1700-01, 1708-14, 1716-26 

ausgelassen hat. 

Als Lunete sich wieder zu Iwein begeben, berät sie mit 

ihm, wie sie wohl Laudine umstimmen könne; auch dies, 
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V. 1996—2008, hat H. hinzugefügt; bei Cr. bleibt Iwein auf- 
fallend unthätig. Ebenso ist die folgende Scene, in der 
Laudine mit sich selber Rat hält und ihre Heftigkeit bereut, 
von der Vorlage völlig abweichend behandelt. Bei Cr. (v. 
1734 — 37) äussert sich zunächst ihre Angst um ihr schutz- 
loses Land; erst dadurch kommt ihr (v. 1738 ff) die Reue, 
dass sie den guten Rat ihrer Dienerin so schnöde zurück- 
gewiesen; darauf fingiert sie (v. 1757 — 73) ein Zwiegespräch 
mit dem Mörder ihres Gemahls, an den sie Fragen richtet, 
durch deren sofortige Beantwortung sie sich selbst beruhigt; 
als Lunete am andern Morgen kommt, ist sie bereits völlig 
entschlossen, den Mörder ihres Mannes zu heiraten. *) Ganz 
anders verfährt Laudine bei H. Ihr kommen nicht gleich aus 
Angst um ihr Land die Heiratsgedanken, sondern erst wird 
sie von tiefer Reue ergriffen wegen der schlechten Behandlung 
ihrer treuen Dienerin: 

V. 2011 — 3: do begunde si sere riuwen 

daz 81 ir grözen triuwen 
wider si so sere engalt; 

sie erinnert sich, wie Lunete ihr allezeit treu mit ihrem Rat 

beigestanden hat, betrübt bricht sie in die Worte aus : 

V. 2026 — 9: ich möhte wol verwäzen 

mino zornige site, 
wan da gewinnet niomen mite 
niuwan schände und schaden. 

Mitleid und Dankbarkeit sind also die Beweggründe, welche 

sie dazu führen, milder zu denken. Durch die Überlegung, 



1) Diese plötzliche Wandlung bezeichnet Foerster (gr. Ausg. XXI) 
als „ganz natürlich*' und „in unübertroffener Weise** dargestellt; in der 
kleinen Ausg. XIII nennt er das Selbstgespräch Laudines eine 
„musterhaft durchgeführte Verteidigung und Freisprechung des Mörders** 
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Luaete habe ihr auch in diesem Falle nur das Beste geraten, 
kommt sie darauf, den Vorschlag derselben in Erwägung zu 
ziehen ; dann bringt sie endlich der Gedanke, Iwein habe nur 
aus Notwehr gehandelt, dazu, eine Versöhnung mit ihm nicht 
unbedingt zurückzuweisen. Nachdem sie durch diesen Seelen- 
kampf so weit gebracht ist, den, der ihr den Gatten erschlagen, 
milder zu beurteilen, da kommt 

V. 2055 — 57: diu gewaltige Minne, 

ein rehtiu süenaerinne 
under manne und under wibe. 

Die Allmacht der Liebe bewirkt es, dass Laudine Iwein für 

unschuldig an dem Tode ihres Gatten hält. Als sie nun auch 

noch daran denkt, dass sie als Witwe mitsamt ihrem Lande 

ohne Schutz ist, da ist ihr Zorn verraucht, 

V. 2062: weizgot ich läze minen zom! 

Ihre Neigung wendet sich dem vorher so sehr gehassten Iwein 

zu, sie spricht schliesslich die Hoffnung aus: Iwein 

V. 2071 — 2: muoz mich deste baz hän 

daz er mir leide hat getan. 

Fast die ganze Partie von V. 2016 —2075 ist von H. selbständig 

gedichtet worden. Bei Cr. ist die Liebe völlig aus dem Spiel 

geblieben*); bei ihm giebt Laudine nur kühlen Erwägungen 

der Staatsraison Raum, ihre grösste Sorge ist, ob sie Avohl 

auch wieder standesgemäss heirate; sie fragt betreffs ihres 

Zukünftigen: 

V. 1793: le non et Testre et le linage; 
V. 1802 ff: Queus hon est il et de quel jant? 
se il est teus qu'a moi ataingne, 
mes que de par lui ne remaingne, ii. s. w. 



1) Weder Eoettekens (a. a. 0. S. 65) noch Schönbacbs (a. a. 0. 
S. 441 ff.) Ansichten kann ich beipflichten. 
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Dabei ist sio sich des Fürchterlichen ihres Schrittes wohl 

bewusst, denn sie möchte selber nicht, dass ihr Jemand nachsage: 

V. 1809 — 10: c'est ele qui prist 

celui qui son seignor ocist! 

Bei H. ist das für sie ein Grund mehr, zu verlangen (V. 2089 ff), 

dass ihr zukünftiger Gatte ein tadelloser Ritter sei: 

V. 2097 — 8: daz mir min laster ist verleit 

mit ander siner vrumkeit. 

Den boshaften Witz Lunetes, welche (v. 1814) auf die Frage 
ihrer Herrin, aus welchem Geschlecht Iwein sei, bei Cr. ant- 
wortet: aus dem Geschlecht Abels, des v®m Bruder Er- 
schlagenen, hat H. als unpassend ausgelassen. 

Bei Cr. kann Laudine, sobald sie Iweins Namen gehört hat, 
es kaum erwarten, dass sie ihn hat (v. 1820); bei H. fragt 
sie erst verschämt ihre Freundin: 

V. 2114 — 6: wirt er mir so hän ich heil; 

weistü aber, geselle, 
rehte ob er mich welle? 

Sehen wir auf den ganzen hier behandelten Abschnitt, in 
welchem H. von seiner Torlage bedeutend abgewichen ist, 
zurück, so erkennen wir, dass alle Abweichungen H.s auch 
Besserungen sind. Er ist viel sorgfältiger und überlegter zu 
Werke gegangen, hat alle Unebenheiten in der Darstellung, 
auch alle unpassenden und verletzenden Ausdrücke getilgt, 
und dabei sich bestrebt, die plötzliche Sinnesänderung Laudines 
besser zu erklären als es die Vorlage vermochte. Schon der 
Umstand allein, dass ihm das Hauptstück der ganzen Dichtung 
besser gelungen ist, erhebt sein Werk weit über das französische 
Gedicht. Er hat die Vorlage veredelt, indem er gerade hier 
tiefes und poetisches Empfinden zum Ausdruck brachte und 

5* 
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mit wahrer Kenntnis des menschlichen Herzens die Kämpfe 
in Laudines Brust, die zu ihrer Sinnesänderung führen, 
schilderte. Bei H., nicht bei Cr., kommt der Leser über das 
Anstössige des ganzen Vorganges hinweg. Das französische 
Gedicht bleibt weit hinter dem, was H. daraus gemacht hat, 
zurück; H. erhebt sich mit seiner Gomütstieie weit über 
französische Leichtigkeit und Seichtigkeit, so dass Cr.s Iwoin 
im Vergleich mit der deutschon Dichtung dos tieferen 
poetischen Gehalts entbehrt, und neben ihr nur als ein Aben- 
teuerroman in Versen erscheint. 

Bei beiden Dichtern wird in ziemlicher Übereinstimmuno- 
geschildert, wie Laudine Lunete bittet, Iwein möglichst 
schnell herzuführen; nur hat H., V. 2159 — 61, den sowohl 
zu Laudines Charakter als auch zur Situation passenden 
Zug eingefügt, dass sie fürchtet, nicht die Zustimmung ihres 
Hofstaates zu finden; ihre Bedenken werden jedoch von 
Lunete zerstreut. Die v. 1848 — 75 hat H. stark gekürzt 
und dafür die allgemeinen Bemerkungen hinzugesetzt: 

V. 2153—58: swer volget guotem rate, 

dem misseliuget späte, 
swaz der man eine tuet, 
enwirt ez dar nach niht guot, 
so hat er in zwei wis verlorn: 
er duldet schaden und vriunde zorn. 

Cr. schildert, v. 1883 — 92, ganz genau die Kleidung, welche 
Iwein von Lunete zugewiesen erhält; für die Kulturgeschichte 
der Zeit sind solche Verse gewiss wertvoll, aber poetisch 
haben sie nur geringe Bedeutung. H. begnügt sich mit zwei 
Zeilen, V. 2192—3, und setzt die Bemerkung V. 2194—97 
hinzu, dass auf Laudines Burg Kleider genug für einen 
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höfischen Mann vorhanden waren. Dass ein Bote nach 
Iwein ausgeschickt werden soll, wie es v. 1827, bezw. V. 
2132 angegeben war, hat Cr. vergessen, H. nicht; er hat 
über ihn die V. 2179-86 eingeschoben. Als Lunete die 
Rückkehr des Boten meldet, wird Laudine 

V. 2203: von vreuden bleich und rot, 

und auf ihre Frage V. 2209: wie mohter kernen so vruo? 
legt H. Lunete die hübsche Antwort in den Mund: 

V. 2210: da treip in diu liebe da zuo. 

Cr. verschmäht es mit Unrecht, solche kleinen Züge anzu- 
bringen. H. fügt V. 2230—34 noch einen leichten Scherz 
hinzu, streicht aber mit Recht die v. 1939—42 Cr.s; vielleicht 
hätte er die neckische Anspielung Lunetes, sich vor ihrer 
Herrin ja so zu benehmen, dass er nicht in zu schwere 
Bande geworfen werde (v. 1928—35), beibehalten sollen. Es 
ist bezeichnend für Cr., der sich meist auf das Äusserliche 
richtet, dass er, als Iwein zu Laudine geführt und damit eine 
Hauptscene des Gedichts begonnen wird, sie auf einem 
purpurfarbenen Sofa sitzen lässt: 

v. 1948 — 9 : dcsor une coute vermoille 

troverent la dame seant. 

Die günstige Gelegenheit, das Empfinden der beiden Lieben- 
den, die sich hier zum ersten Male gegenüber stehen, zu 
schildern, lässt er unbenutzt. Viermal betont er, dass Iwein 
Furcht vor der Rache Laudines hat, v. 1946—7, 1950—51, 
1954 und 

V. 1955 — 6: si fii de peor esbaiz, 

qu'il cuida bien estre tra!z. 

Bei H. kommt Iwein gar nicht auf den Verdacht, dass er 
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verraten sein könnte; nicht wie ein Gefangener voller Furcht, 
sondern 

V. 2246: mit vreuden als ein saolec man 

geht er zur Geliebten; aber als er ihr nun gegenüber steht, 

da wird er verlegen, er 

V. 2252 — 4: enweste wie gebären, 

wan er saz verre hin dan 
und sach s! bliuclichen an. 

Dieses Bild eines verliebten, schüchternen Freiers, der sich 
in gehöriger Entfernung von der Geliebten, die auch in 
peinlicher Verlegenheit kein Wort zu sagen weiss, nieder- 
setzt, und sie nur verstohlen anzublicken wagt, ist viel 
reizvoller als die platte Erzählung Cr.s. Lunete zieht ihn 
denn auch wegen seines schücfiternen Benehmens gehörig 
auf; die Verse 2256 — 61 hat H. hinzugefügt. Cr. malt inso- 
fern die Situation noch drastischer, als bei ihm Lunete (v. 
1964) Iwein am Arm packt und ihn so zu ihrer Herrin zieht; 
das musste H. als unhöfisch beseitigen; auch uns muss das 
dreiste Benehmen der Zofe missfallen. Die kurzen Verse, in 
denen Lunete Iwein auffordert, Laudine um Gnade zu bitten 
(V. 1969—71), hat H. passend erweitert (V. 2270—81); davon 
dass Iwein bei Cr. (v. 1972—3) knieend und mit gefalteten 
Händen Laudine anfleht, hat H. jedoch nur das erstere bei- 
behalten (V. 2283). Das darauf folgende Zwiegespräch 
zwischen Iwein und Laudine hat H. in seinen Grundgedanken 
verändert. Bei Cr. beteuert, nach manchen spitzfindigen 
Redensarten, die Cr. gern, doch wenig geistreich anbringt, 
Iwein, V. 2025 — 32, seine Liebe zu Laudine in wirklich 
glühenden, echt poetischen Worten, die sich kraftvoll steigern 
bis zum Ausruf: 
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V. 2032: por yos vuel morir ou vi vre! 
Laudine aber hat hierauf nur die merkwürdig kalte, nicht 
liebevolle, sondern eigennützige Antwort: Würdet Ihr es 
auch unternehmen, die Wunderquelle zu verteidigen? und 
als er erwidert: Ja, gegen alle Welt, da schliesst die Unter- 
haltung wie ein gewöhnlicher Handel ab, 

v. 2036: Sachiez donc bien qu'acord^ somes: 

Top, da sind wir ja einig! — Ganz anders verfährt H ; er 
hat es der stolzen Laudine nicht erspart, selber um den 
Mann zu werben. Zwar versucht sie zunächst den Schein 
zu wahren und begründet ihre Notlage, die es ihr gebiete, 
einen neuen Gatten zu wählen; dann aber macht sie, voll 
weiblicher Scham und doch ohne Ziererei dem vor ihr 
knieenden Iwein das Geständnis ihrer Liebe: 

V. 2330—33: swie selten wip mannes bite, 

ich baete iuwer e. 
ichn notliche iu niht me: 
ich wil iuch gerne: weit ir mich.'? 

Wir empfinden herzliche Teilnahme für diese Frau, in deren 
Busen die verschiedensten Gefühle, vor allem die Trauer 
um den Toten, die Sorge um das schutzlose Land, und die 
aufkeimende Neigung für Iwein mit einander kämpfen. Wir 
vergessen ganz, dass sie gerade dem, der sie zur Witwe ge- 
macht, die Hand reichen will. Cr. hat sich die Sache leichter 
gemacht, obwohl im Grunde genommen auch bei ihm die 
Frau sich um den Mann bemüht. Seine Darstellung kann 
uns nicht befriedigen, bei ihm sprechen Iwein und Laudine 
schliesslich wie zwei Geschäftsleute, nicht wie Liebende, die, 
bei H., sich auch vor dem Ungewöhnlichen nicht scheuen, 
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um den Gegenstand ihrer Neigung zu erwerben; Laudine 
sagt selber: 

V. 2295: nu waz hülfe danne rede lanc? 
Ganz klar lässt sie sich über das Peinliche ihrer Werbung 
aus (V. 2328—30); aber aus ihren Worten spricht echte 
Liebe, und dafür hat Cr. keine Worte. Er schliesst vielmehr 
selber die Liebeswerbung ganz kalt mit den Worten ab: 

V. 2037: eiüsi sont acorde briemant; 

es klingt fast, als wolle er sagen: ich fi'eue mich, dass sie 

endlich handelseinig geworden sind. Bei H. bricht Iwein 

überglücklich in die Worte aus 

V. 2836 — 9: der liebest tac den ick ie gewan, 

der ist mir hiute widervam. 
got ruoche mir daz heil bewarn, 
daz wir gesellen müezen sin! 

In dem ganzen Abschnitt von V. 2295-2339 hat H. 
die Vorlage (v. 1982—2007) so sehr geändert, dass er als 
selbständig gelten darf. 

Bei Gr., v. 2008 fif., fragt r^audino nun weiter: ich 

möchte gerne wissen, wie es wohl kommt, dass Ihr Euch so 

ganz meinem Willen ergebt: 

v. 2014: comant vos estes si dontez; 

H. hat diese Frage viel schöner gewendet: 

V. 2341 — 7: ouwi, min herre Iwein, 

wer hat under uns zwein 
gevüeget dise minne? 
es wundert mine sinne, 
wer iu geriete disen wän, 
s5 leide als ir mir habt getan, 
daz ich iemer wurde iuwer wip. 

Weniger sagen uns die im Sinne der spitzfindigen Er- 
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örterungen der Minnepoesie der Zeit gehaltenen V. 2348 — 55, 

nach Cr v. 2015 — 23, zu; doch bricht H. selber ab: 

V. 2359 — 60: wer ist der uns des wende 

wirne geben der rede ein ende? 

Merkwürdig ist, dass bei Cr. Laudine, v. 2042 ff., ihrem 
neuen Gemahl ganz unnötig vorlügt, ihre Barone hätten ihr 
den Kat gegeben, sich wieder zu verheiraten ; davon war gar 
keine Rede gewesen; bei H., V. 2363—9, sagt sie die Wahr- 
heit. Die kühle Versicherung Laudines, dass sie keine 
Mesallianz eingehe, v. 2048, hat H. sich mit Recht gespart. 
Als Iwein an der Hand der Geliebten vor den versammelten 
Hofstaat tritt, berichtet der zeremonielle Cr., (v. 2058 ff.), dass 
die Ritter sich erheben, sich verneigen und ihn grüssen; er 
scheint wieder einmal seine Leser über Anstandsregeln beim 
Empfange hoher und höchster Herrschaften unterrichten zu 
wollen ; H. begnügt sich mit der kurzen Bemerkung: 

V. 2377 — 8: euch enwart nie riter anderswä 

baz enpfangen dan er da. 

Bei Cr. äussern die Ritter kein Wort des Staunens, sie finden 

es ganz natürlich, dass plötzlich ein neuer Herr vor ihnen 

auftaucht; ihr erstes Wort ist gleich 

V. 2061: c'est eil qui ma dame prandra! 
H. lässt dagegen die Ritter verwundert beginnen: 

V. 2381: wer brähte disen riter her? 

Als Laudine auf dem Thron Platz nimmt, will Iwein sich ihr 
zu Füssen setzen, doch Laudine zieht ihn zu sich herauf, 
(v. 2070—75); H. hat es ausgelassen. Die Verhand- 
lungen vor dem Hofstaat, von dem Laudine die Einwilligung 
zu ihrer Wiederverheiratung einholt, hat H. bedeutend gekürzt, 
(H. V. 2388—2420, Cr. v. 2076—2162), und mit Recht, 
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denn was z. B. von Iwein gesagt wird (v. 2119 — 31), ist 

alles schon dagewesen; auch die Erwähnung des früheren 

Herrn (v. 2088—2104) ist überflüssig, trotz der schönen 

Bemerkung v. 2091 — 94. Die wiederholten Erwähnungen 

der Geistlichkeit bei der Hochzeit, 

V. 2150: un suen chapelain, 

Y. 2156: assez i ot mitres et croces, 

V. 2158: ses evesques et ses abez, 

macht H. ab mit dem Satze 

V. 2418: da wären pfaffen gnuoge. 
Alle solche Äusserlichkeiten sind auch unwesentlich; wir haben 
schon mehrfach bemerkt, dass H. das, was ihm in der Vor- 
lage als nebensächlich oder blos äusserlich erscheint, abkürzt 
oder einfach weglässt; seine Zuthaten dagegen sind innerlicher 
Art; so fügt er hier herzliehe Worte über das Glück des 
zwischen Laudine und Iwein geschlossenen Ehebundes hinzu: 

V. 2422-32: si künde im lehn und lip 

wol gelieben mit ir tugent. 
da was gebart und jugent, 
schoene und richeit. 
an swen got hat geleit 
triuwe und andern guoten sin^ 
volle tugent, als an in, 
und den eins guoten wibes wert, 
diu niuwan sins willen gert, 
suln diu mit liebe lange lebn, 
den hat er vreuden vü gegebn. 

Als König Artus mit seinen Rittern zur Wunderquelle kommt, 

wird Keil, der zuerst auftritt, wieder mit wenigen Worten 

treffend charakterisiert: 

V. 2454—5: nü was der herre Keii vro 

daz er ze spotten vand; 
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Cr. hat nur den einfachen v. 2178: disoit mes sire Kes. 

Ebenso abfällig wie Keil über Iwein urteilt, so sehr streicht 

er sich selber heraus, 

V. 2466 — 68 : deiswär ob er iuch rechen wil, 

so sümet er sich, 
der iuch da riebet, daz bin ich! 

ebenso auch V. 2484. Was er bei Cr. vorbringt, ist blosses 
Geschwätz, wogegen seine Ergüsse') bei EL wirklich humo- 
ristisch verlaufen und auch allgemeine Heiterkeit erregen: 

V. 2504: diu rede dühte si gemlich; 
dass er nach der Gewohnheit aller Schwätzer und Verläumder, 
gerade als er über den abwesenden Iwein seiner Lästerzunge 
wieder so recht freien Lauf gelassen hat, die Behauptung aufstellt 

V. 2491 — 4: wan ich einem iegelichen man 

siner eren wol gan: 
ich prise in swä er rehte tuet, 
und verswige sin laster: daz ist guot, 

macht einen höchst komischen Eindruck. Die Verse 2482 bis 
97 und 2502 — 07 hat H. eingeschoben, während er das in 
der Vorlage Gebotene verkürzt hat, v. 2190-2199, 2204-7 
fehlt. Da das Auftreten Keiis bei beiden Dichtern ver- 
schieden geschildert ist, musste auch die folgende Rede 
Gaweins (v. 2209—14, 2509—21) und die Gegenrede 
Keiis (v. 2215—17, V. 2522-28) verschieden lauten; bei 
Cr. verbietet Gawein dem Truchsess, über den Abwesenden 



1) Vgl. Benecke Anm. zu ¥.2485: ,,Keiis ruhmredige Geschwätzig- 
keit ist ganz nach dorn Leben gezeichnet. Je vertrauter man mit der 
Sprache ist, desto mehr wird man den Ton getroffen finden. Das plap- 
pernde Hin- und Herspringen, das immer wieder auf das liebe Ich zu- 
rückkommt, zeigt uns den Grosssprccher, wie er leibt und lebt. Doch 
ist H. überlegsam und milde genug, ihm auch seine guten Seiten zu 
lassen; man sehe Iwein 2567 und Erec 4635*" 
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z*i schmähen, worauf dieser knurrend davon ablässt; bei H. 
nimmt die Sache, da die Ritter ins Lachen gekommen sind, 
einen gemütlicheren Ausgang. • Dass H. bei dieser Gelegen- 
heit in der Charakteristik des spottsiichtigen, aber tapferen 
Kämmerers einige Besserungen (V. 2565—74, 2581—83) an- 
gebracht hat, ist bereits S. 24 — 25 ausgeführt worden. Dafür 
lässt er die genauere Schilderung des Zweikampfes, (Cr. v. 
2244 — 57), wie überhaupt alles blos Thatsächliche bei seite; 
er berichtet nur den Ausgang mit den markigen Worten: 
Keii flog 

V. 2585—6: üz dem satel als ein sac, 

daz ern weste wä er lac; 

er rechnet auf ein gebildeteres Publikum als Cr., der die 
Stösse und Hiebe, die ausgeteilt werden, ausführlich angiebt. 
Während bei diesem (v, 2263-67) Keiis Gefährten den am 
Boden Liegenden verspotten, redet ihn bei H. (V. 2591 — 
2600) Iwein selber „schimpflichen" (V. 2589), mit schneidender 
Ironie, an. Die Worte, mit denen Iwein dem König das er- 
oberte Pferd Keits zuführt, sind bei H. (V. 2603-8) ge- 
schickter als bei Cr., v. 2272 — 4. Gelungen ist die kurze 
Rede und Gegenrede, die H. aus dem einen 
V. 2279: lors s'est mes sire Yvains nomez 
gemacht hat: 

V. 2611—12: „ich bin ez Iwein/' „nu durch got!" 
• „hene, ich bin ez sunder spot." 

Nachdem H. vorher der Tapferkeit Keiis hatte Gerechtigkeit 
widerfahren lassen, hebt er jetzt noch einmal (V. 2628—42) 
scharf Keiis Mangel an Ehrgefühl hervor ; ein anderer wie 
er hätte sich nach der schimpflichen Niederlage aus dem 
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Staube gemacht.') Die Ausführungen über Keit halten zwar 
die Erzählung etwas auf, doch hat H. auch einige Längen 
Cr.s, z. B. V. 2291—6, 2300- 1, ausgelassen. 

In dem nun folgenden Abschnitt weicht H. ganz ausser- 
ordentlich von der Vorlage ab ; die V. 2628 — 2716 hat er, 
mit Ausnahme von V. 2653 — 4, selbständig hinzugefügt, 
während er von Cr.s v. 2291-2414 nur v. 2297-99, 2302 
und 2312 benutzt hat. Der Grund dieser Verschiedenheit 
ist derselbe, den wir so oft erkennen können: Cr. haftet am 
Äusserlichen und beschreibt mit besonderem Fleisse das 
Zeremoniell des Empfanges, H. dringt lieber in das Wesen 
der handelnden Personen ein oder ergeht sich in allgemeinen 
Betrachtungen. Dabei bietet jeder der beiden Dichter in 
seiner Art Lobenswertes. Der Empfang des Königs durch 
Laudine und das Volk (v. 2314-92) ist wirklich ein reizendes, 
farbenprächtiges Bild, das man nicht gern, wenn es auch die 
Erzählung aufhält, missen möchte; andererseits ist es eine 
feine Beobachtung bei H., dass Laudines Liebe zu ihrem 
neuen Gemahl noch wächst (V. 2666—69), weil ihr Haus in 
folge seiner Tapferkeit durch so hohen Besuch beehrt wird. 
Es ist ja die erste grosse Freude und Ehre, welche sie dem 
Mute und der Tüchtigkeit Iweins, ihres Gatten verdankt; 
passend schliessen die Bemerkungen damit: 
V. 26S2: si gedahte: ich hän wol geweit. 
H. ergeht sich auch über den Freundschaftsbund Iweins und 
Gaweins selbständig in Betrachtungen, V. 2697—2713; schön 
sagt er von den beiden Freunden 



1) Wahrscheinlich ist V. 2633 durch einen Übersetzungsfehler aus 
Y. 2282 entstanden, indem H. mit Vorkennung der Konstruktion 
falschlich auf Eeii anstatt auf Iwein bezogen hat. 
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V. 2712 — 3: daz ir ietweder truoc 

des andern liep und leit» 

Die Schilderung eines höfischen Empfanges will H. nicht 
geben. Anstatt der gelungenen Bilder Cr.s von den ge- 
schmückten Strassen und der jubelnden Volksmenge und 
von der feierlichen Begrüssung des Königs durch Laudine 
begnügt sich H. mit der Versicherung, dass des Wirtes 
Wohlhabenheit und gute Gesinnung die Bewirtung zu einer 
wirklich guten machten (V. 2655—6); nachher wird das noch 
einmal bemerkt: 

V. 2695—6: nü vant der ktinec Artus 

werc und willen da ze hüs; 

im Zusammenhang damit heisst es allgemein* 

V. 2693 — 4: euch enwirt diu Wirtschaft niemer guot 

äne willigen muot. 

So ergeht sich H. in allgemeinen Gedanken über das Thema 

V. 2683—5: der gast wirt schiere gewar 

ist er niht ein tdre gar, 
wie in der wiiij meinet. 

Leicht kann der Gast merken, ob er dem Wirt angenehm ist 
oder nicht; das letztere würde ihn dieser schon fühlen lassen, 
indem er ihm etwas vorjammern würde, während ein gern 
gesehener Gast vom Wirt aufgeheitert, unterhalten und trefflich 
bewirtet wird, V. 2686-92. Hierzu gehören auch die späten 
V. 2822—49, eingeschobenen köstlichen Bemerkungen 
Gaweins darüber, wie man den Gast nicht unterhalten soll. 
Von solchen allgemein treffenden Bemerkungen, die wieder 
auf ein gebildetes Publikum berechnet sind, hat Cr. Nichts; 
er freut sich wieder an der Schilderung des Thatsächlichen, 
die voller Leben ist; wir sehen ordentlich das Treiben in 
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dem Städtchen, wo aus den Fenstern seidene Fahnen hängen 
(v. 2340), die Strassen mit Teppichen belegt sind (v. 2342) 
und die harrende Volksmenge Spalier bildet (v. 2343); die 
Strassen, die der König passieren muss, sind sogar mit Vor- 
hängen überspannt zum Schutze vor den Strahlen der Sonne 
(v. 2347); Trompeten und Hörner, li sain, li cor et les buisines 
(v. 2348) schallen so laut, dass sie sogar den Donner über- 
tönen würden (v. 2350); vor dem Könige schreiten Jung- 
frauen einher (v. 2351) unter den Klängen von flaütes et 
fresteles, timbre, tabletes et tabor (v. 2353 — 4); die jungen 
Burschen springen vor Freude in die Höhe (v. 2355); wo die 
Herrin den König erwartet, ist das Gedränge am grossesten 
(v. 2368), das Jauchzen und Hochrufen der Menge am lautesten 
(v. 2369) u. s. w. Von dieser ganzen Schilderung, die durch 
ihre Ausführlichkeit aber die innere Entwicklung der Handlung 
aufhält, hat H. nicht ein Wort; bei ihm heisst es nur, dass 
der König 

V. 2657—8: äne sin lant 

nie bezzer kurzwile vant, 

und dass den Gästen von dem jungen Ehepaar 

V. 2761-2: seihe ere diu in allen 

muose wol gevallen, 

geboten wurde. Cr. schildert wohl auch deshalb so eingehend, 

damit seine Leser, denen solche Feste neu sind, vorkommenden 

Falls nach seinen Angaben sich richten können. Schon bei 

der Einladung des Königs durch Iwein hatte sich H, (V. 2654) 

ganz kurz gefasst; Cr. ist umständlicher. Artus und seine 

Ritter werden (v. 2302 flf.) förmlich eingeladen; Iwein sagt 

(v. 2305), dass sie ihm eine grosse enor anthun würden ; der 

König nimmt die Einladung auch an mit den Worten, dass 
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er ihm gleich auf acht Tage die Ehre und das Vergnügen 
seiner Gesellschaft schenken würde! 

Y. 2307—9: li rois dit que volantiers 

li feroit huit jorz toz antiers 
enor et joie et conpaignie; 

nicht vergessen wird, dass darauf wieder Iwein seinen ge- 
ziemenden Dank ausspricht (v. 2310). Bei H. (V. 2675) 
wird nur nebenbei bemerkt, dass der Besuch des Königs 
Yon Iwein als eine besondere Ehre empfunden wird, 
namentlich freut sich Laudine ihres werden gastos, V. 2663 
und 2667. Aber das gelangt viel natürlicher zum Ausdruck 
als bei Cr., bei dem sich Manches wie beabsichtigte An- 
standsregeln liest. Auch die Schilderung der erston Begeg- 
nung des Königs mit Laudine ist bei ihm (v. 2372 — 89) 
förmlich und zeremoniell gehalten. 

So weichen in diesen letzten Abschnitten beide Dichter 
völlig von einander ab; der Grund der Abweichungen tritt 
offen zu Tage: er ist in ihrer Natur begründet. Es wider- 
strebt H. mit seiner Gedankentiefe, blosses Zeremoniell zu 
schildern^ die Lücken gegenüber der Vorlage sucht er aus- 
zufüllen, indem er aus dem reichen Schatz seiner Gedanken 
schöpft; Cr. reizt es gerade, Äusserlichkeiton, wie beim 
Zweikampf, so hier bei dem höfischen Empfang, zu schildern. 

Einen stumpfsinnigen Witz, den Cr. bei dieser Gelegen- 
heit macht, konnte H. ebenso wenig wie das Wortspiel mit 
pantecoste (v. 6) brauchen : Weil Lunetes Namen an „lune" 
erinnert, nennt er Gawein die „Sonne'^ der Ritterschaft; 
dieser Vergleich wird abgeschmackt ausgeführt; schliesslich 
versichert Cr. selber, dass er den Vergleich garnicht zu Ehren 
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Gaweins, sondern nur weil Lunetes Namen ihm dazu die 
Veranlassung gegeben, angestellt habe! 

V. 2412 — 4: neporuec je nel di mie 

solemant por son buen renon, 
mos por ce quo Lunete a non! 

Solche Geschmacklosigkeiten finden wir bei dem feinsinnigen 
H. nicht. Mit richtigem Gefühle hat er auch verbessert, dass 
Lunete nicht, wie bei Cr. v. 2424 ff., sich selber ihrer Be- 
mühungen um die Befreiung Iweins rühmt ; bei ihm, V. 2743, 
hat Gawein bereits durch Iwein Kenntnis von den rühmlichen 
Thaten Lunetes erhalten. Es lag ja nahe, dass Iwein dem 
Freunde mitteilte, wem er seine Rettung verdankte. Dass 
Cr. es Lunete selber erzählen lässt, verrät wenig Zartgefühl. 
Das Verhältnis Gaweins zur Zofe ist bei Cr. etwas schief 
dargestellt: Gawein, der sie, ebenso wie Iwein, mit amie 
anredet, bietet ihr sich als ihren Chevalier v. 2435 an und 
ernennt sie, die Dienerin, zu seiner dameisele, v. 2439. Bei 
H. ist dies Verhältnis dem Gefühl näher gerückt: bei ihm 
schliesst der dankbare Gawein mit Lunete ein inniges Freund- 
schaftsbündnis, V. 2757; weil sie das Leben seines besten 
vriundes (V. 2742) gerettet hat, stellt er ihr sein Leben zur 
Verfügung : 

V. 2752—5: ichn hän niht liebers danne den lip: 

den gaebe ich iu ze löne 
umbe mins gesellen kröne, 
die er von iuwern schulden treit. 

Dass Gawein bei Lunetes Erzählung in ein Gelächter aus- 
bricht (Cr. V. 2431) passt nicht zum Ernst des Gesprächs; 
H. hat es ausgelassen und auch die weitschweifigen v. 2442 — 75 
mit Recht in die fünf Zeilen V. 2758-62 zusammengezogen. 

6 



— 82 — 

Die Bede, in der Oawein seinen Freund Iwein dazu 
veranlassen will, seine Frau zu verlassen und mit ihm 
turnieren zu fahren, ist von H. sehr verändert worden. Von 
den 143 Versen bei H. (V 2770-2912) sind nicht weniger 
als 124 selbständig, während von den 55 Versen bei Cr. 
(v. 2484—2538) nur 19 benutzt worden sind. Gaweins Auf- 
treten gegenüber dem jungen, glücklichen Ehemann ist bei 
Cr. fast roh zu nennen, es passt nicht recht zur ganzen 
Situation. Er überzeugt nicht mit Gründen, sondern ver- 
sucht es polternd mit Drohungen*). Die wenigen Gründe, 
die er anführt, sind nicht passend. Wenn er Iwein vorwirft, 
man werde ihn für eifersüchtig halten (v. 2502), wenn er 
nicht seine Gattin wieder verlasse, so ist dieser Vorwurf un- 
gerechtfertigt: Iwein war ja erst wenige Tage verheiratet, so 
dass er ruhig zu Hause bleiben konnte, ohne deshalb gleich 
in den Verdacht der Eifersucht zu kommen. Die V orstellungen 
Gaweins (v. 2519 ff.), die Liebesfreuden schmeckten besser, 
wenn man sie selten geniesse, blieben gewiss ohne Eindruck 
auf Iwein. Gaweins Gedanken sind weder treffend, noch 
freundschaftlich; er kennt nur die Lust, turnieren zu fahren; 
sie hat in ihm jeden Sinn für eine höhere Auffassung des 
Lebens erstickt; sein Gesichtskreis ist nicht weiter als der 



1) Bauch (S. 35) sagt: ,,Diese burloske und stachlige Bede lautet 
fast wie die eines unverbesserlichen Hagestolzen'S während er (S. 34) 
die Bede bei H. „ein kleines rhetorisches Meisterwerk^' nennt. Auch 
Boetteken hält Gaweins Bede bei H. ,,weit bedeutender" als die bei Cr.; 
er meint, dass H. zwar in die Tiefen des Konflikts zwischen der Ehe 
und den Idealen des höfischen Bittertums nicht einzudringen vermochte, 
dass er ihn aber in der Bede Gaweins klar herausgestellt habe. Ebenso, 
sagt Schönbach (S. 441), dass H. hier ,,die entscheidenden Motive viel 
stärker heraustreibt". 
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fär das tornoi abgesteckte Kreis. Auch die selbstgefälligen 
Worte V. 2527— -38 können keinen Eindruck machen. Bei 
H. entwickelt Gawein zwar auch keine grossartigen Gedanken, 
aber bei ihm ist seine Rede die ernste und wohldurchdachte 
Warnung eines Freundes. Der Grundgedanke seiner Dar- 
legungen ist: wohl bist Du glücklich zu preisen, dass Du 
Dich mit einer so schönen und reichen Frau (V. 2782, 2880) 
verheiratet hast; wenn Du aber dadurch in Deiner ritter- 
lichen Tüchtigkeit nachlassen. Dich verligen (V. 2790) solltest, 
so wäre es ewig schade um Dich. Als abschreckendes Bei- 
spiel führt er ihm in humoristischer Weise (V. 2807 — 2850) 
das Bild eines philiströsen und knickerigen Hausvaters vor. 
Dies realistisch gezeichnete Bild ist sehr ergötzlich zu lesen. 
Daran schliesst sich die allgemeine Bemerkung 

V. 2851 — 58: daz hüs muoz kosten harte vil: 

swer dre ze rehte haben wil, 
der muoz deste dicker heime sin: 
so tuo ouch under wilen schin 
ob er noch riters muot habe, 
und entuo sich des niht abe 
em si der riterschefte bi 
diu im ze suochen si. 

Von diesen allgemeinen Gdsichtspunkton geht er dann auf 
die persönlichen Verhältnisse Iweins und seine gegenwärtige 
Lage über: 

V. 2879—83: iu hat verdient iuwer hant 

eine künegin und ein lant: 
sult ir nü da verderben bi, 
so waene ich daz noch richer si 
äne huobe ein werder man. 

Daran schliesst sich endlich die Ermahnung und Aufforderung : 

6* 



— 84 — 

V. 2884 — 6: herre Iwein, da gedenket an, 

und vart mit uns von hinnen; 
V. 2909 — 12: nü sit biderbe und wol gemuot: 

so wirt diu riterschaft noch guot 
in manigem lande von uns zwein, 
des volget mir, herre Iwein! 

Bei Cr. hat Gaweins Rede weder rechten Zusammenhang noch 
überhaupt trefPende Gründe; H. hat diese Rede viel sorg- 
fältiger ausgearbeitet und sie mit wirklichen Gründen yersehen. 
Das ist ein grosser Vorzug Cr. gegenüber, denn diese Rede 
ist ja die Veranlassung zu der nun folgenden Entwicklung 
des Gedichts, zu all dem Unheil, das sich über Iweins Haupt 
zusammenzieht. 

Als Laudine ahnungslos die Erfüllung der Bitte Iweins 
zusagt und seine Absicht hört, kann sie sich bei H. nicht 
enthalten zu sagen: das hätte ich eher wissen sollen! V. 2919 und 

y. 2922: si sprach: daz sold ich e bewarn. 
Diese ganz natürliche Empfindung hat Cr. nicht gehabt; H. 
hat sie hinzugefügt, ebenso auch (V. 2935—38) Laudines 
verständigen Hinweis darauf, dass das Land nach Iweins 
Fortgang keinen Beschützer hat. Dagegen hat er es mit 
Recht verschmäht, Iwein, als ihm Laudine Urlaub gewährt, 
so stark weinen und seufzen zu lassen, dass man es kaum 
sagen kann: 

V. 2579 — 80: mes sire Yvains plore et sospire 

si fort qu*a painnes li puet dire. 

Merkwürdig ist jedoch, dass H. den dem deutschen Gemüt 

zusagenden Vergleich: war ich ein Vöglein, bald wollte ich 

bei dir sein! 

V. 2582-4: se je pooie estre Colons 

totes les foiz que je voudroie, 
mout sovant avuec vos seroie, 
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nicht mit herübergenommen hat; er hat hier überhaupt die 

Vorlage ziemlich abgekürzt. Ganz dem deutschen 'Gemüt 

entspricht es aber, wenn H. den Ring, den Laudine 

ihrem Gatten beim Abschied an den Finger steckt, ganz 

anders zu verwerten weiss als Cr. Bei diesem hat der Ring 

alle möglichen wunderbaren Eigenschaften: er schützt vor 

Gefangenschaft und Blutverlust (v. 2603); nichts Böses kann 

dem, der ihn trägt, geschehen (v. 2605), er ist Schild und 

Panzer (v. 2610). Diese hervorragenden Eigenschaften hat 

er freilich bei H. nicht; vielmehr wird er mit den schlichten 

Worten übergeben: 

V. 2945—6: und lät ditz vingerlin 

einen geziuc der rede sin; 

rührend ist die Mahnung ihn öfters anzusehen, V. 2951, 

V. 2953—5: sins steines kraft ist guot 

er git gelücke und senftien muot: 
er ist saelec der in treit! 

Das ist wahr empfunden und noch heute könnte der Bräutigam 
der Braut dasselbe sagen, wenn er ihr den Verlobungsring, 
das Symbol der Treue, überreicht. Des Steines kraft ist keine 
zauberische Wunderkraft; sondern das Glück, die Zufriedenheit 
und die Seligkeit entstehen aus der durch den Ring geweckten 
Erinnerung an die treu Geliebte. Das ist gewiss auch eine 
überirdische Wunderkraft; Cr.s Zauberring, der vor Wunden 
und Gefängnis schützt, lässt jedoch unser Gemüt ganz kalt; 
nur nebenbei, v. 2608, wird bemerkt, dass der Ring seinen 
Besitzer auch an die amie erinnern soll. Die französisch^ 
Laudine will durch äusserliche Mittel sich den Geliebten er- 
halten, die deutsche baut fest auf die Macht der »Treue und 
der Erinnerung. 
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Auch Cr.s Schilderung des Abschiedes der beiden Ehe- 
gatten lässt uns kalt, obwohl Thränen (v. 2615, 2627, 2634) 
und Küsse (v. 2626) nicht fehlen. Bezeichnend für Cr. ist, 
dass er nähere Angaben über die palefroiz v. 2619—20 nicht 
yergisst, sie sind amenez, apareilliez et anfrenez. Bei H. 
heisst es einfach 

V. 2960—1: daz scheiden tet ir herzen we, 

als wol an ir gebaerden schein. 

Iwein nahm sich zwar sehr zusammen und wollte unter 

Lachen seine Thränen verbergen, aber es gelang ihm kaum: 

y. 2962—8: daz senen bedahte her Iwein 

als er dö beste konde: 
mit lachendem munde 
truobten im diu ougen 
der rede ist unlougen, 
er hdt geweint benamen, 
wan daz er sich müese schämen. 

Das ist der Wirklichkeit abgelauscht, aber keine abstossende 
Realistik, wie Cr. sie uns manchmal bietet, sondern eine er- 
freuliche Natürlichkeit. Bemerkenswert ist auch, dass bei 
Cr. (v. 2629— ^32) Laudine ihrem Gaste, dem Könige, mit 
ihrem ganzen Hofstaate das Geleite giebt, während es bei 
H. gemütvoller heisst, 

Y. 2958—9: nü reit diu vrouwe mit ir man 

wol dri mile ode me. 

Das ist so natürlich und wahr empfunden, — sie nahm ja 
von ihrem Gemahl auf ein ganzes Jahr Abschied, — dass man 
kaum begreift, wie Cr. sich mit dem steifen Zeremoniell be- 
gnügt. Bei ihm (v. 2634—7) wahrt Laudine so sehr das 
Convwitionelle, dass sie, wenn auch mit Thränen, den König 
noch einmal b^im Abschied einladet, sie auf ihrem Schloss 
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zu besuchen. H. lässt hier alle höfische Steifheit bei Seite, 
bei ihm kommt die Stimme des Herzens zur Geltung. Wir 
können also auch hier wieder die Beobachtung machen, dass 
Cr. sich bemüht, das Ausser liehe zu schildern, ohne innere 
Teilnahme an seinem Stoff; H. ist stets mit seinem Herzen 
dabei, er geht in seinem Stoff auf und verleiht seiner Dar- 
stellung Lebenswärme. Namentlich wo es gilt, das Glück 
der Ehe darzustellen, versagt Cr.s Kunst ganz, während H. 
gerade hier, — auf V. 2426—32 ist schon vorher aufmerksam 
gemacht, — besondere Wärme bekundet. Man möchte 
daraus schliessen, dass H. selber in glücklicher Ehe gelebt 
hat. Jedenfalls finden wir bei Cr. keine solche innige 
Schilderung des Eheglücks') wie bei H., „seinem Übersetzer*'; 
dafür hat Cr. etwas anderes, was sich mit der französischen 
courtoisie wohl verträgt, worin ihm H. jedoch nicht gefolgt 
ist. Cr. kennt neben der fame noch die amie, vgl. oben S. 
46 und V. 2490 und 3318. 

Vor der Scene, in der Iwein durch Lunetes Anklagen 
in die Nacht des Wahnsinns gestürzt wird, hat Cr. ein fades 
Wortspiel mit cuers und cors ziemlich breit (v. 2641 
bis 60)*) ausgeführt; H. hat sich nicht entschliessen können, 
es ganz aufzugeben; aber durch einen geschickten Zug ver- 
bessert er es. Während bei Cr. nur der cors Iweins ohne 



1) Gelegentlich lässt Gr. dem Iwein eine riebe mariage em- 
pfehlen, die Worte 

V. 5718—9: ja mes si riebe mariage 

n'avroiz se vos cestui n'avez. 
könnte ganz gut ein Heiratsmakler spreeben. 

2) Foerster (Anm. zu t. 2641) weist auf ,,ähnlicbe Spielereien mit 
euer" im Öliges bin; den Wortlaut der t. 2658—60 nennt er ,,mebr als 
dunkel" 
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das cuors, das bei Laudine geblieben ist, von dannen zieht, 

woran sich natürlich die Frage, wie denn der Körper ohne 

Herz leben kann, anschliesst, sind bei H. die Herzen der 

beiden Ehegatten ausgetauscht, 

V. 2990-1: si wehselten beide 

der herzen under in zwein, 

was ihn zu dem Scherze Veranlassung giebt 

V. 3002--6: sit wibes herze hat sin lip 

und si mannes herze hat. 
so üebet si manliche tat 
und solde wol tumieren vam 
und er da heime daz hüs bewarn. 

H. giebt die Erörterungen über das ganze Thema als Zwie- 
gespräch zwischen sich selber und vrou Minne. Bei beiden 
Dichtern stehen diese Ausführungen wohl als retardierendes 
Moment; H. ist noch ausführlicher geworden als die Vorlage, 
obgleich er die vorausdeutenden v. 2656—68 ausgelassen 
hat. Anzuerkennen ist, dass er mit klarem Blick darauf 
hinweist, Iwein sei gerade durch seinen treuesten Freund in 
das Unglück gestürzt worden, weil dieser ihn mit guoter 
handelunge (V. 3053) alles andere habe vergessen lassen: 

V. 3029—30: der herre Gäwein, sin geselle 

der wart sin ungevelle; 

Gawein habe freilich unabsichtlich das Unglück über Iwein 
heraufbeschworen, V. 3039. H. macht ferner ausdrücklich 
darauf aufmerksam, dass Iwein durch die Gegenwart ganz in 
Anspruch genommen war, 

V. 3051: im gie diu zit mit vreuden hin. 

Cr. kommt über die auffällige Vergesslichkeit Iweins leichten 
Herzens hinweg mit den Worten: ich glaube, er wird noch 
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die Zeit versäumen, (v. 2667). Bei beiden Dichtern ist ver- 
schieden dargestellt, wie sehr Iwein durch sein Gewissen, als 
er sich plötzlich der Gattin erinnert, gepackt wird. Es wird 
sich Niemand bedenken, den Vorzug dem deutschen Dichter 
zu geben. Bei Cr. will er weinen, aber die Scham vor den 
Zuschauern hält seine Thränen zurück, 

V. 2702 — 3: a grant painne tenoit ses lermes, 

mes honte li feisoit tenir. 

Das ist wieder rein äusserlich; H. weiss uns besser zu zeigen, 
wie die Reue unsern Helden ergreift, 

V. 3090 — 5: in begreif ein selch riuwe 

daz er sin selbes vergaz 
und allez swigende saz. 
er überhörte und übersach 
swaz man da tet und sprach, 
als er ein tore waere. 

Sehr gut hat H. (V. 3096-3100) die allgemeine Bemerkung 
eingeflochten, dass man sehr wohl das kommende Unglück 
vorausahnen kann. Derartige Übergänge vermissen wir fast 
immer bei Gr., bei welchem auch v. 2705 Lunete wie ein 
deus ex machina auftritt. Weshalb Cr. (t. 2709—10) sagt: 
Niemand wollte Lunete das Pferd halten, ist unerfindlich; es 
sollte damit doch nicht angedeutet werden, dass Lunete un- 
angenehme Nachrichten bringe. H. hat es mit Recht aus- 
gelassen, ebenso natürlich auch die Bemerkung Gr.s v. 2712 
— 14, dass Lunete, bevor sie zum König geht, ihren Mantel 
ablegt. Die Schimpfworte, welche Lunete bei Cr. in reich- 
lichem Masse (v. 2719—20, 2724—5, 2736—8) anwendet, hat 
H. in einen desto schwereren Vorwurf zusammengezogen : sie 
nennt Iwein (V. 3118) einen verraetere. Die nieder- 
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schmetternde Wirkung ihrer Worte wird noch dadurch ge- 
steigert, dass sie den König und seine Ritter auffordert, den 
Ehrlosen zu meiden: 

V» 3181 — 3: nü tuon ich disen herren kunt 

daz si iuch haben vür dise stunt 

vOr einen triuwelösen man; 
V. 3187—8: und mac sich der ktinec iemer schämen, 

hat er iuch mer in riters namen! 

Die Rede Lunetes bei H. (V. 3111—3196) weicht überhaupt 
von der Vorlage (v. 2716—2773) bedeutend ab, schon der 
Umfang derselben zeigt es an; es sind nur wenig Verse der 
Vorlage benutzt worden. Bei H. ist die Rede viel eindring- 
licher, schärfer und schneidender als bei Cr., wo Lunete allzu 
sehr auf die treulosen Männer schimpft. H. hat auch den 
naheliegenden Vorwurf, auf den Cr. nicht gekommen ist, 
eingefügt, dass Lunete Iwein daran erinnert (V. 3140 ff.), 
dass sie ihm das Leben gerettet habe und er ihr das mit 
Treulosigkeit lohne; freilich ist es nicht sicher, ob bei Cr. 
die Abgesandte Laudines auch wirklich Lunete ist; er nennt 
sie nicht, sondern sagt einfach, dass ,9une dameisele'^ (v. 2705) 
an Artus^ Hof kam; jedenfalls hat H. dann mit Recht statt 
einer beliebigen Dienerin die Lunete gewählt, die in Outem 
wie in Schlimmem die Vermittlerin zwischen Laudine und 
Iwein ist V. 3142—73 spricht Lunete als Vertreterin des 
ganzen weiblichen Geschlechts, dessen Ehre durch Iweins 
Benehmen verletzt ist; sehr wirksam schliesst sie ihre Worte ab : 

V. 3174 — 80: nü ist iu triuwe unmaere! 

doch snlt ir in allen 
deste wirs gevallen 
die triuwe und @re minnent 
und sich des versinnent 
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daz niemer ein wol vram man 
äne trjnwe werden kan. 

Nicht unpassend weist Lunete darauf hin, dass Laudine der 

Werbung zu schnell nachgegeben habe, 

y. 3163: deiswär uns was mit iu ze gäch; 

dieselbe Klage wiederholt sie später, als sie um Iweins 

willen angeklagt und zum Tode verurteilt ist, von sich selbst 

noch zweimal: 

V. 4186 — 7: mir was ze sinen hulden 

alze liep und alze gäch, 
V. 4191: er behagte mir ze gähes wol. 

Hier entschuldigt sie ihre Herrin, die doch nicht an- 
nehmen konnte, dass Iwein ihre liebevolle Hingabe so lohnen 
würde, Y. 3164-66. Das sind alles Zuthaten H.s, denen 
gegenüber die allgemeinen Betrachtungen Cr.s v. 2729—41 
matt und wirkungslos klingen; besser ist, was H. nicht 
herübergenommen hat, dass Lunete (v. 2754—5) mitteilt, 
Laudine habe die Tage und Stunden gezählt, bis sie ihren 
Gatten wiedersehen soUte: 

T. 2756 — 9: car qui aimme, est an grant porpans, 

n'onques ne puet prandre buen some, 
mes tote nuit conte et assome 
les jorz qui vienent et qui vont. 

In der Schilderung des Wahnsinns von Iwein, ist H. 
der Vorlage ziemlich genau gefolgt, doch hat er V. 3201 bis 
13 eingeschoben, wo er ergreifend das zusammenfasst, was 
Iwein um seinen Verstand bringt. Die Tobsucht packt ihn 
so heftig, dass er sich entblösst und nackend in die Wildnis 
läuft, Cr. hat nur v. 2806: lors se descire et se depane. H. 
hat auch eingeschoben, dass der König über Iweins plötz- 
liches Verschwinden sehr betrübt ist und dass er V. 3244- 
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bat nach im gän; bei Cr. hören wir von Artus iichts, nur 

seine Ritter v. 2809: se mervoillent, ou puet estre. Der 

deutsche Dichter wehklagt selber, dass dem, 

V. 3257—8: der ie ein rehter adamas 

riterlicher tugende was, 

jetzt vrou Minne 

V. 3256: verkerte sinne und lip. 

Noch einmal, V. 3347 —58, nimmt H. die Klagen über den 

traurigen Zustand seines Helden gegenüber seinem früheren 

Glück wieder auf; doch fügt er auch hinzu, dass ihn der 

gütige Gott nicht ganz verlassen : 

V. 3261 — 3: nü gap im got der guote, 

der in üz siner huote 
dannoch niht volleclichen liez, u. s. w. 

Das sind alles Zeichen der inneren Anteilnahme des Dichters 
an seinem Helden, von der wir bei Cr. nichts finden, dieser 
erzählt (v. 2815 ff.) in trockenem Tone nur, dass der Wahn- 
sinnige so lange ging, bis er einen Knappen fand, dem er 
Bogen und Pfeile, wie er sie für die Jagd nötig hatte, weg- 
nehmen konnte. H. knüpft daran noch eine kurze Charak- 
teristik Wahnsinniger, 

V. 3268 — 70: so teter sam die tören tuont: 

in ist niht mer witze kunt 
niuwan diu eine umbe den munt. 
Auch eine Ausführung des Wortes: Hunger ist der beste 

Koch, ist von ihm (V. 3277—82) hinzugesetzt worden; erst 

später führt Cr. (v. 2854—5) das Sprichwort an. Dass der 

Einsiedler dem Wahnsinnigen (V. 3301- 2) Brot und Wasser 

aus Angst für sein Leben hinstellt, während er es bei Cr. 

(v. 2839) par charitö thut, ist realistischer. Natürlicher ist 

es auch, wenn bei ihm (V. 3315) der Einsiedler betet, Gott 
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möge ihm künftig solche Gäste fernhalten; bei Cr. (v. 2856) 

fleht er Gott um Schutz für den Ritter an. Die Beschreibung 

des harten, verschimmelten Gerstenbrotes, das Iwein mit 

Behagen verzehrt (v. 2846 — 51), hat H. ausgelassen; es ist 

auch höchst gleichgiltig, was Cr. (v. 2846 — 7) berichtet, 

wieviel der sestiers Mehl gekostet hat, von dem es gebacken 

war. Im übrigen hat H. sich hier der Vorlage ziemlich 

genau angeschlossen. 

Iweins Verschwinden erregt nach H. ungeheures Aufsehen: 

V. 3372 — 5: nü jach des ein iegelich man 

wie er verlorn waere: 
daz was ein gengez maere 
in allem dem lande; 

deshalb wird er bei seiner Auffindung durch die Gräfin von 

NarisOn (V. 3376—7) auch sogleich erkannt. Bei Cr. fehlt 

das; bei ihm wissen die Frauen, die ihn finden, von nichtS) 

obwohl Iwein ihnen sehr gut bekannt gewesen war (v. 2897 

— 2900). Man muss sich doch wundern, dass sie von seinem 

plötzlichen Verschwinden nichts erfahren haben. Sonst hat 

sich H. auch hier der Vorlage ziemlich genau angeschlossen; 

solche nichtssagenden Verse wie v. 2918 — 9 und 2959—61 

oder solch billige Weisheit wie v. 2928 (man kann ganz gut 

vor Trauer wahnsinnig werden), hat er freilich ausgelassen. 

Als die Dienerin, entgegen der Weisung der Herrin nur die 

Schläfe Iweins mit der heilenden Salbe zu bestreichen, den 

ganzen Körper 

V. 3477: über houpt und über vüeze 
V. 3001 : tot le cors jusqu'a Tortoil 

bestreicht, so dass die ganze Salbe verbraucht wird, führt Cr. 

es (v. 3006) auf ihre „folie" zurück; H. bessert es in seiner 

edleren Art, 



— 94 

V. 3478— 80: ir wille was s6 süeze < 

daz si daz also lange treip 

unz in der bühsen niht beleip. 
V. 3484 — 86: esn dühte si dannoch niht gnuoc, 

und waere ir sehsstunt me gewesn: 

so gerne sach si in genesn. 

Ganz zwecklos heftet Cr. dieser Dienerin, die gar nicht weiter 
vorkommt, eine „Thorheif' an, während bei H. dieser freund- 
liche Zug für die allgemeine Beliebtheit Iweins spricht. Eine 
andere Änderung, die für H.s feines Gefühl spricht, ist, dass 
das Mädchen den Auftrag, den nackten Iwein mit der Salbe 
einzureiben, ganz leise und behutsam (V, 3471, 3474) ausführt 
und dann sich schnell vor ihm verbirgt, 

V. 3489 — 91: wände si daz wol erkande 

daz schemelichiu schände 
dem vrumen manne we tuot, 

ebenso V. 3494-3501. Cr. (v. 3021—2) deutet nur kurz an, 
dass Iwein sich geschämt haben würde, wenn er erfiahren 
hätte, was mit ihm vorgegangen war. 

Die V. 3508 — 83 hat H. hinzugefügt; es wird darin 
erzählt, wie Iwein, kurz vor seiner Errettung von dem Wahn- 
sinn, träumt (V. 3515—43), dass er noch gesund sei; sein v 
ganzes früheres, glückliches Leben zieht wie ein Traum an 
ihm vorüber (V. 3565 — 69); um so grösser ist natürlich sein 
Schmerz und seine Klage (V. 3544—62), als er aufwacht und 
sieht, wie er nackt und schmutzig da liegt und so schwach 
ist, dass er sich kaum erheben kann. Er hält sich in seinem 
Wahn für einen Bauer (V. 3557); aber er fühlt auch schon, 
wie ihm der frühere Mut wiederkehrt: 

y. 3575: min herze ist nunem libe ungellch. 
Da fällt ihm auch die ritterlicbo Kleidung, welche die Dienerin 
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für ihn hingelegt hat, in die Augen, und so rollzieht sich 
langsam seine Heiluug. Es war sehr richtig, dass H. diese 
Verse, in welchen wir gewissermassen den Heilungsprozess 
verfolgen können, eingeschoben hat; bei Cr. (v. 3017 — 19) 
erwacht Iwein bereits völlig wiederhergestellt. Dass bei ihm 
(v. 2974 — 80) dagegen die Kleider, welche Iwein beim Er- 
wachen vorfindet, nämlich Rock, Weste und Mantel, Hemden, 
Kniehosen und Gamaschen, genauer aufgezählt sind als bei 
H. (V. 3454 — 6), kann uns nicht Wunder nehmen; wir sind 
an Cr.s Vorliebe für blosse Äusserlichkeiten längst gewöhnt. 
Als Iwein die Dienerin erblickt und sie anruft, sieht sie sich 
bei Cr. (v. 3051—4) nach allen Seiten um, als ob sie nicht 
wisse, was es da gebe; bei H. (V. 3612—3) thut sie, als ob 
sie es sehr eilig habe und sich um ihn nicht bekümmern 
wolle, so dass Iwein nicht auf den Gedanken kommt, die 
Kleider seien wohl von ihr. Bei Cr. sind die v. 3060 — 1 eine 
ungeschickte Wiederholung. Die Worte der Gräfin von 
Narison, die betrübt über den Verlust ihrer Salbe, aber 
erfreut über die Rettung Iweins ist, sind bei Cr. (v. 3115 — 27) 
weniger ansprechend als bei H., wo die Grundgedanken ihrer 
Rede sind: 

V. 3685 — 6: den schaden suln wir verclagen, 

des vrumen gote gnäde sagen. 

Wie gut Iwein im Hause der Gräfin aufgehoben ist, wird von 
beiden Dichtern in gleicher Weise beschrieben. Die Be- 
merkung Cr.s (v. 3135—7), dass man ihn rasiert und ihm 
die Haare geschnitten habe, hat H. durch die Worte ersetzt, 
er 

V. 3697: wart als e ein schoene man. 
In der Schilderung der Schlacht gegen das Heer des Grafen 
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Aliers ist Cr. (v. 3142—3293) weit ausführlicher als H., der 
an dergleichen stereotypen Darstellungen keinen Gefallen 
fand. Vielleicht hätte er (V. 3724) den Umstand, dass die 
Gräfin von Narison mit ihren Frauen von den Zinnen der 
Burg dem Kampfe zuschauend sich ihres ritterlichen Gastes 
freut (Cr. v. 3184 fp.), deutlicher hervorheben sollen. Als 
Iwein von der Gräfin von Narisön, die ihn vergeblich 
zurückzuhalten sucht, Abschied nimmt, sagt Cr. (v. 3325) 
ungeschickt, dass sie Iwein zürnte; dazu hatte sie keinen 
genügenden Grund. Bei Cr. (v. 3318) bietet sie sich Iwein 
ganz offen als fame ou amie an; H. setzt sich in direkten 
Gegensatz zur Vorlage: bei ihm hält die wäfin voll weib- 
licher Scham an sich; ausdrücklich wird gesagt, 

V. 3810 — 11: und endühtez si niht schände, 

si het geworben umbe in; 

ihr Mund bleibt stumm, nur durch Geberden verrät sich ihre 

Liebe, 

V. 3819: 81 bat in mit gebaerden gnuoc, 

ohne doch auf Iwein Eindruck machen zu können. 

Den Kampf Iweins mit der Schlange, von der er den 
Löwen befreit, hat H. in zwei Zeilen (V. 3862—3) abgethan, 
wohl aus demselben Grunde, aus dem er auch sonst die 
Kampfschilderungen möglichst vermeidet; Cr. (v. 3364—87) 
ist ausführlich, wie immer bei dergleichen Nebensachen. 
Spassig ist es, dass bei ihm (v. 3382—3) Iwein dem Löwen 
ein Stück seines Schweifes abhauen muss, weil die Schlange 
sich daran festgebissen hat. Den lächerlichen Kniefall (v^ 
3399) und diä Thränen des Löwen (v. 3401) hat H. ebenfalls 
bei Seite gelassen; er stellt die Dankbarkeit des Löwen ein- 
fach und rührend dar, indem er sag', dass der Löwe, 
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V. 3873 — 7: erzeigte im sine miüüe 

als er von sinem sinne 
aller beste mohte 
und einem liere tohte. 

Der Selbstmordversuch des Löwen (Cr. v. 3508—19, H. 
y. 3953—4) ist für unser Gefühl höchst lächerlich; H. hat 
ihn nicht ganz auslassen v^rollen, doch macht er ihn mit zwei 
Zeilen ab. Auch sonst hat er diesen Abschnitt sehr gekürzt. 
Von den 112 Versen v. 3364—3475 z. B. hat er nur 35, 
also noch nicht ein Dnttel aus der Vorlage herübergenommen. 
Die Klagen Iwoins um das verlorene Glück (Cr. v. 3532—62, 
H. V. 3961 — 4011) sind bei beiden Dichtern ergreifend, doch 
ist jeder seine eigenen Wege gegangen, und auch hier is 
der Vorzug dem Deutschen zu geben. Bei Cr. ist der Aus- 
druck gewunden und nicht frei von Spitzfindigkeiten; bei H. 
entringen sich, als Iwein die Wunderquelle, um deren 
Besitz er einst gekämpft, als irrer Wanderer wieder erblickt, 
die Klagen der gequälten Brust in natürlicher Weise und 
ergreifen deshalb mehr als bei Cr. 

Die Scene des Wiedersehens von Iwein und Lunete ist 
von H. (V. 4011—4356) eingehender behandelt als bei Cr. 
(V. 3563-3769). Nur der Anfang bis V. 4049 lehnt sich 
ziemlich genau an die Vorlage an; im folgenden ist zwar die 
Vorlage auch meist benutzt, aber geschickt erweitert, umge- 
staltet oder sonst verändert. Die grösste Veränderung ist, 
dass H. (V. 4214 — 53) hinzufügt, wie Iwein noch einmal 
von seinem Schmerz fast überwältigt wird und sich in den 
bittersten Selbstvorwürfen ergeht. Er ist des Lebens über- 
drüssig (V. 4222) und hofft am nächsten Morgen vor den 

7 
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Augen der geliebten Herrin den Tod zu finden, wäre es 

auch durch seine eigene Hand, 

Y. 4236—7: wand ez muoz doch min senediu not 

mit dem tode ein ende hän. 

Dann werde die Geliebte erfahren, dass er vor Herzeleid 

erst den Verstand, dann das Leben verloren habe, 

V. 4243—6: so bevindet si, wer ich bin 

und daz ich lip und den sin 
vor leide verlorn hän. 
diu räche sol vor ir ergän. 

Es ist ein grimmiger Trost, vor den Augen der Geliebten 
sein« Schuld mit dem Leben büssen zu können; die Tragik 
der Situation wird dadurch poetisch erhöht*) und die Teil- 
nahme des Lesers noch gespannter, wenn der Dichter auch 
den Gedanken an Selbstmord bald wieder aufgeben lässt Cr. 
hat ihn überhaupt nicht. — Die Wiedererkennung der beiden 
unglücklich Leidenden hat H. viel geschickter vorbereitet als 
Cr. Bei diesem sagt (v. 3625—6) Lunete bald zu Anfang 
ihrer Geschichte: nur Gawein oder Iwein könnten sie retten, 
worauf Iwein sich sofort zu erkennen giebt und auch sie er- 
kennt; erst danach folgt die Erzählung der Leidensgeschichte 
Lunetes. H. stellt es um; er lässt Lunete zunächst erzählen, 
wie sie in ihr Unglück gekommen ist (V". 4045—4175), und 
als sie darauf noch sagt, dass nur ihre beiden Freunde 
Gawein oder Iwein ihr helfen könnten, da kann es für Iwein 
keinen Zweifel mehr geben. Hastig und kurz, wie es natür- 
lich ist, stösst er die Frage hervor: heizet ir Lunet? 



1) Schönbach (a. a. 0. S. 424) sagt jedoch von diesen Versen: 
„Dies sentimentale Gewinsel (!) ist angesichts der Gefahr Lunetes durch- 
aus nicht am Platz/' 
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(V. 4210) und dann giebt er sich ihr in seinem Schmerze 
zu erkennen, 

V. 4212—3: er sprach: so erkennet mich: 

ich bin ez Iwein der arme, 
daz ez got erbarme 
daz ich ie wart gebom! 

Bei Cr. (v. 3636—43) zählt er gerade bei der Erkennungs- 
scene in langweiliger Weise noch einmal auf, was sie alles 
für ihn gethan hat. Das ist ungeschickt und in der Span- 
nung und Erwartung dieses Augenblicks einfach unmöglich. 
Solche Verstösse gegen natürliches Empfinden macht. H. 
nicht. Auch eine andere Aenderung H.s ist eine entschiedene 
Besserung. Bei Cr. (v. 3575—85) behauptet Iwein, als er 
und Lunete zu Anfang der Scene sich ötreiten, wer von 
ihnen der Unglücklichere sei, sein Unglück sei grösser als 
das der schuldlos zum Tode verurteilten Jungfrau. Das 
klingt in seinem Munde unmännlich und unritterlich. Eine 
arge üebertreibung ist es, wenn er sagt: 

V. 3576 — 77: tes diaus est joie, tes maus biens 

anvers le mien don je languis. 

Auch die barsche Anrede v. 3575: tes! fole riens! ist recht 
unpassend. Bei H. dagegen gesteht Iwein der Lunete zu, 
ihr Unglück sei grösser zu nennen als das seine, da sie 
wehrlos den Tod erleiden müsse. Dadurch, dass sich unser 
Interesse jetzt sowohl Iwein als auch Lunete zuwendet, wird 
eine bedeutende Steigerung der Spannung erzielt, wie wir 
sie bei Cr. nicht finden. Fassend hat H. hinzugefügt, dass 
Lunete ihr felsenfestes Vertrauen auf Gawein und Iwein, ihre 
Freunde, zum Ausdruck bringt: ich 

• 7* 
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V. 4095 — 7: weiz ez ouch als minen tot, 

weste ir ietweder mine not, 
er koeme und vaehte vür mich. 

Bei Cr. (v. 3614 — 16) sagt sie nur, dass bloss diese 
Beiden Mut genug hätten, um den ungleichen Kampf einer 
gegen drei aufzunehmen; diesen Grund führt H. (V. 4087 — 94) 
natürlich auch an. Dass der böse Truchsess die unüberlegte 
Herausforderung, die Lunete in ihrem zornigen Eifer aus- 
spricht, angenommen hatte, nennt Cr. mit Recht unedel (no 
cortois, V. 3684). H. hätte diesen Ausdruck beibehalten 
sollen; doch sagt er (V. 4156) nur, dass es ihr niht erlän 
worden war, Sicherheit für ihre Herausforderung zu stellen. 
Hinzugesetzt hat er dagegen passend, dass Lunete, als sie 
von Artus' Hofe unverrichtoter Sache zurückkehrt, in ihrem 
Unglück noch verspottet wurde, 

V. 4168 — 70: sus schiet ich äne kempfen dan. 

des wart ich so ze spotte hie 
daz ez mir an min herze gie. 

Als Lunete Iwein, der (V. 4261) den Helm abnimmt, er- 
kennt, da sagt H. sehr schön von ihr, 

V. 4265—9: von vreuden si weinde 

und sprach als siz ouch meinde: 
mime mac nü niht gewen^en, 
Sit daz ich minen herren 
lebenden gesehn hän; 

vorher schon zeigte sie ihr edles Herz, indem sie ihm, durch 

den sie ins Unglück gestürzt ist, nicht zürnte, sondern nur 

ihre Verwunderung aussprach und gewissermassen ihn noch 

entschuldigte, 

V. 4062 — 8: ouch wundert mich iemer m§re 

daz ein also vraraer man 
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so starke missetuon kan, 

vrander was benamen der beste 

den ich lebende weste. 

euch ist ez niht von den schulden sin: 

ez ist von den unsaelden min. 

Bei Cr. finden wir, als Iwein sieh zu erkennen giebt (v. 3634), 

kein Wort der Verwunderung oder der Rührung von Seiten 

Lunetes; kalt und ruhig geht die Erzählung weiter; auf die 

trocken gestellten Fragen Iwoins antwortet Lunete ebenso 

trocken. 

Als Iwein von Gaweins schlimmem Abenteuer hört, 

vergisst H. nicht hinzuzufügen, dass Iwein um seinen Freund 

besorgt ist, 

V. 4303—5: nü was im daz maere 

diu*ch sinen gesellen swaere. 

er sprach: nü müeze in got bewarn. 

Bei Cr. nimmt Iwein auf das, was ihm Lunete (v. 3703 — 15) 

von seinem Freund erzählt, gar keinen Bezug. Lunete sagt 

bei ihm Iwein wenig passend ins Gesicht, sie müsse um 

seinetwillen, por mal de vos (v. 3720) den Tod erleiden. 

H. hat das Unschickliche dieser Äusserung gefühlt und sie 

deshalb ausgelassen. Ausführlicher als Cr. (v. 3736—62) 

hat er (V. 4315 — ^^56) dargestellt, wie die treuherzige Lunete 

zuerst nicht zugeben will, dass Iwein, um ihr Leben zu 

retten, den ungleichen Kampf wagt; die v. 3751 — 6 bei Cr. 

klingen geziert und sind der Situation wenig angemessen^). 



1) Eine Kleinigkeit sei nebenbei erwähnt, weil sie von H.s Pein- 
lichkeit, auch Nebensächliches zu verbessern, zeugt: er lässt Lunete in 
ihrem Gefängnis V. 4020: durch eine schrunden an der tür sehen, 
während sie bei Cr. durch die Mauer, die geplatzt ist, sieht, v. 3567: 
par le mur qui estoit crevez; das ist doch etwas wunderlich ausgedrückt. 
Auf eine weitere Feinheit des deutschen Dichters gegenüber der Vor- 
lage machen Benecke und Lachmann in der Anm, zu V. 4107 aufmerksam. 
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Im ganzen muss jedenfalls anerkannt werden, dass auch 
in dieser Scene H. seine Vorlage zwar ibenutzt, aber weit 
übertroffen hat. 

Als Iwein nun zu einer nahen Burg reitet, ersehen wir 

aus der Schilderung H.s gleich, dass ihr Besitzer sich in 

grosser Gefahr befindet: 

4368—9: im was diu vorbnrc verbrant 
unz an die burcmüre gar; 

bei Cr. (v. 3779) steht nur, dass der Vorplatz kahl, rese, 

war, und er vertröstet uns in wunderlicher Manier darauf, 

dass wir den Grund dafür noch erfahren würden, 

V. 3782 — 3: assez an savroiz la reison 

une autre foiz quant leus sera! 

Ausgelassen hat H., dass die Knappen, welche Iwein das 
Thor öffnen, sich vor dem Löwen zuerst fürchten und ihn 
nicht herein lassen wollen, bis Iwein ihre Bedenken be- 
schwichtigt (v. 3789—3802); es musste das aber unbedingt 
gesagt werden, denn der Ijöwe konnte doch nicht spurlos 
verschwunden sein; nachher, V. 4815, taucht er plötzlich 
wieder auf*). Cr. berichtet ausserdem noch, dass die Burg- 
bewohner, um ganz sicher zu sein, die Kammer, in der 
Iwein mit seinem Löwen schläft, fest zuschlössen (v. 4027) 
und sie erst am nächsten Morgen wieder au6nachten ; H. 
scheint das, bei der fürchterlichen Bedrängnis, in der sich 
die Burgleute befanden, nicht passend gewesen zu sein. 
Ungeschickt ist es von Cr., wenn er Iwein bei seinem Ein- 
tritt in die Burg zwar vielen 

v. 3805 — 6: Chevaliers et dames venanz 

et dameiseles avenanz 



1) H. hat nachher denselben Fehler noch einmal gemachti s. S. 122. 
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begegnen lässt, jedoch den Hausherrn nicht erwähnt; dieser 

wird erst in v. 3834 genannt. Bei H. eilte er dem Gaste 

zum Empfange entgegen, V. 4380—1; erst nach der Begrüssung 

führte er ihn in den Saal, 

V. 4384 — 5: da er riter und vrouwen sach 

eine süberliche schar. 

Dass bei Cr. der Schlossherr seine Kinder über die Massen 

herausstreicht, ist unschön und dem Gaste gegenüber nicht 

taktvoll; von seiner Tochter rühmt er, dass sie 

V. 3854— 5: de biautö passe 

totes les puceles del monde, 

von seinen sechs Söhnen: 

V. 3864: plus biaus el monde ne savoie. 

H. mildert die Überschwänglichkeit dos Ausdrucks, indem 
er ihn von der Tochter sagen lässt, 

V. 4471: daz ist ein harte schoeniu magt; 

von den Söhnen (V. 4478) nur, dass sie bereits Ritter sind. 
Dafür lässt er den gramgebeugten Yater seinem tiefen Schmerz 
in orgreifenden Worten Ausdruck verleihen. Cr. bietet nichts 
Entsprechendes, 

V. 4449: ich bin der TJnsaelden kint; 
V. 4456 — 60: mir ist unmaere 

der lip iemer m§re, 

wandich alte äne ere, 

und mir waere bezzer der tot; 
V. 4490—1: got welle daz icbz niht gelebe 

und sende mir hinaht den tot; und vor allem 
V. 4501—6: habe ich den lasterlichen spot 

gedient iender umbe got, 

wold er daz rihten über mich 

und lieze den gerich 
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über miniii unschuldigen kint, 
diu biderbc und guot sint! 

Das ist ein edler Zug in der Charakteristik des schwer ge- 
prüften Vaters bei H. Die tiefe Erregung des unglücklichen 
"Vaters wird treffend dadurch angedeutet, dass er seine 
hastig vorgebrachten Klagen durch die plötzliche, kurze Mit- 
teilung unterbricht: der rise heizet Harpin, V. 4500; bei Cr. 
erzählt der Greis unnatürlich ruhig. Unnatürlich ist es auch, 
wenn bei Cr. der Greis behauptet, dass er sich trotz allem 
Mühe geben wolle, dem Gaste ein frohes Gesicht zu zeigen, 

V. 3880 — 3: mes por vos tant con nos poons 

nos renfor9ons a la foiiee 
de feire contenance liee, 

und lächerlich klingt die Begründung mit dem Gemeinplatz: 

V. 3884 — 5: car fos est qui prodome atret 

antor lui s'enor ne li fet. 

Unnatürlich ist es fernerhin, wenn bei Cr. die Burgbewohnor 

unaufhörlich zu gleicher Zeit Thränen vergiessen und ver- 

gnügliche Kurzweil treiben, 

V. 3822 — 3: einsi mout longuemant ne finent 

de joio feire et de plorer, 
V. 3831—2: si sovant chanjoient 

et duel et joie demenoient, 

ebenso v. 3838. Dieser ungeschickten Darstellung konnte H. 
natürlich nicht folgen; er lässt bei den Burgleuten die Freude 
über die Ankunft des ritterlichen Gastes allmählich durch die 
grossen Sorgen und Kümmernisse wieder verdrängt werden, 

V. 4423 — 6: diu vorhte und die sorgen 

die üf den tac morgen 
beten wip und man, 
^ie gesigten jr vreuden an. 
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Auch in der Erzählung dos Greises von den Schandthaten 

des Riesen hat H. eine glückliche Umstellung vorgenommen, 

um eine Steigerung zu erzielen. Erst wird berichtet, dass 

derselbe das Land verheert und alles, bis auf die Burg, 

weggenommen hat (V. 4464fiF.), dass er zwei von den Söhnen 

des Schlossherrn hat hängen lassen (V. 4480), dass er die 

anderen vier vor den Augen des Vaters töten will (V. 4487), 

und seine Tochter, sein letztes, liebstes Kind: 

V. 4496 — 7: dem boesten garzün den er hat 

dem weller si gebn. 

So grässlicb und unerträglich dies für das Gefühl des Vaters 

auch ist, so bedurfte es doch nicht der rohen Worte, mit 

denen Cr. ungefähr dasselbe ausdrückt, nur dass er sie 

statt dem einen Knappen, dem ganzen verworfenen Tross 

Preis geben will, 

V. 3872 — 5: as plus vius gar9ons qu'il savi*a 

an sa meison et as plus orz 
la liverra por lor deporz. 

Vor allem bedurfte es nicht der abscheulichen, alles sittliche 
Gefühl verletzenden Verse 4116 — 27. Dabei führt Cr. die 
Verwüstung der Ländereien und die Wegnahme alles Eigen- 
tums erst an letzter Stelle auf, so dass der Burgherr darüber 
am meisten zu klagen scheint, 

V. 3898: einsi m'a fet maint mauves jeu. 

Auf die Frage Iweins, weshalb der Burgherr sich in 
seiner Not nicht an Artus' Hof um Hilfe gewendet habe, 
antwortet dieser, dass er es gethan, dass aber der beste 
Ritter dort, Gawein, nicht anwesend gewesen, weil er der 
entführten Königio nachgezogen sei (Cr. v. 3917 — 39). Diese 
Gelegenheit hat H. (V. 4528—4726) benutzt, um seinerseits 
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selbständig die Erzählung dieses Abenteuers von der Ent- 
führung der Königin durch den fremden Ritter auszuführen; 
der Grund für diesen längeren Zusatz ist wohl der, dass er 
es für seine Pflicht hielt, seine Leser über das Verschwinden 
der Königin aufzuklären, während Cr. diese Episode kurz 
vorher in seinem Karrenritter ausführlich behandelt hatte. 
Da H. im übrigen den Pfaden der Vorlage äusserlich genau 
gefolgt ist, und sonst kein anderes Abenteuer hinzugesetzt 
hat, so ist es nicht unmöglich, dass er ein früher ausgearbeitetes 
Stück hier eingefügt hat. Dass er es gethan hat, ist zu bedauern*); 
denn dieser Zuwachs von 200 Versen bedeutet einen unnötigen 
Aufenthalt in der Erzählung, da die Entführungsgeschichte 
mit der Haupterzählung auch nicht das Geringste zu thun hat. 
Als der Burgherr die Erzählung des Abenteuers beendet 
hat, hört, bei Gr., Iwein gar nicht auf zu seufeen, so sehr 
geht ihm das zu Herzen, 

V. 3940 — 2: mes sire Yvains onques ne fine 

de sospirer quant ce antant, 
de la piti^ qae il Tan prant 
li respont. 

H. hat diese Übertreibung ausgelassen. Die Schilderung des 
Schmerzes und der Klagen des jungen Mädchens, dem ein 
so schreckliches Los bevorsteht, hätte er jedoch nicht über- 
gehen sollen; dass sie sich verclagt (V. 4764) hat, ist zu 

1) Gaertner (a. a. 0. S. 55—56) yerteidigt diesen Zusatz Hart- 
manns als „durchaus notwendig", und auch Schönbach (a. a. 0. S. 424) 
kann ihn nicht tadeln. Sie bedenken nicht, dass es ganz unnötig war, 
hier die Königin überhaupt zu nennen; H. hätte besser gethan, die 
wenigen Verse in der Vorlage, welche die Königin erwähnen, auszulassen; 
seine Gewissenhaftigkeit hat ihn daran gehindert. Boetteken macht mit 
Becht noch darauf aufinerksam, dass es ungeschickt war, diese lange 
Geschichte dem Schlossherm, der durch seine täglichen Sorgen gewiss 
kein Vergnügen am Erzählen fand, in den Mund zu legen. 
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wenig. Cr.s Darstellung, wonach sie mout sinple, rnate et 
teisanz (v. 3960) und gesenkten Hauptes (v. 3962) hereinkommt 
und erst auf Geheiss ihres Vaters den Mantel, mit dem sie 
ihr Gesicht vorhüllt und ihre Thränen zu verbergen sucht 
(v. 3961-2), abnimmt, ist durchaus natürlich. Andererseits 
ist es eine kleine Besserung H.s, dass bei ihm der Burgherr 
ausdrücklich rühmt, Iwein habe sich sofort, nachdem er von der 
Not gehört, freiwillig zu dem schweren Kampf erboten, 

V. 4775 — 6: do ich im mine clage tet 

do gelobt er mir äne bet u. s. w. 

Die matten Verse Cr.s v. 3999 — 4006, die weiter nichts ent- 
halten, als was schon aus Iweins Worten zu entnehmen ist, 
nämlich dass er ihnen zwar keine sichere Hoffnung, aber 
doch gute Zuversicht einflösst, hat H. mit Recht ausgelassen. 
Während bei Cr. der Burgherr mit seinen Angehörigen guter 
Dinge ist (v. 4014) und nur nebenbei Iwein für seine Ritter- 
lichkeit dankt (v. 4007), gedenkt H. ihrer Dankbarkeit doch 
in anderen Worten, 

V. 4806—10: sine dühte niht ze vil 

deheiner der eren 
die s! mohten keren 
im ze sinen hulden. 

Bei Cr. scheinen sie ihre Dankbarkeit damit beweisen zu 
wollen, dass sie zugegen sind, als Iwein zu Bett geht (v. 4019). 
Vorher (v. 3977) hatte der Burgherr allerdings Frau und 
Tochter aufgefordert, Iwein auf den Knieen Dank zu sagen, 
und am nächsten Morgen (v. 4050) scheint sich das wieder- 
holen zu sollen. Iwein lehnt diese Huldigung ab, bei Cr. 
(v. 3980— 87) mit etwas gewundenen Worten, bpi H. {V.4782 
—92) mit edlem Anstand, 
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V. 4792: mich gnüeget rohter mäze. 

Als der Riese auf sich warten lässt, sagt Iwein bei Cr. (v. 

4036-45) kühl, dass er aufbrechen wolle, und Ser Trost, den 

er ihnen (v. 4039 ff.) giebt: sie sollten ganz sicher sein, dass 

er ihnen gerne helfen würde, er könne jetzt aber nicht, ist 

ohne Belang. Bei H. führt er für seinen Wunsch aufzubrechen 

schworwiegende Gründe an, 

V. 4832 — 3: ez get an alle min ere 

svvaz ich uü hie gobite. 

Als der Burgherr dem Iwein dafür, dass er das Leben wagen 

will, sein ganzes Vermögen anbietet, weist Iwein ihn bei Cr. 

nur mit den Worten zurück: 

V. 4058 — 9: Deus m'an defande 

que je ja nule rien an aie; 

bei H. antwortet Iwein stolz, 

V. 4842- 4: sone stät niht min muot 

daz ich üf guotes miete 
den lip iht veile biete! 

Er verbittet sich die Zumutung ganz ernstlich, er 

V. 4845: widersagt im do gar. 

Bei Cr. (v. 4064—66) beschwört ihn die Tochter bei der 

Himmelskönigin'), beim Himmel und den Engeln und bei 

Gott; H. setzt dafür, sie 

V. 4853—8: manten in so verre, 

daz got unser herre 
im saelde und ere baere 
der barmherze waere: 



1) Ebenso wie hier lässt H. auch V. 4854 gegenüber Cr. v. 4064 
die Himmelskönigin und die Engel unübersetzt, doch kann daraus nicht 
auf eine Abneigung gegen die Marien Verehrung geschlossen werden; 
vgl. Schönbach, a. a. 0. S. 417—419. 
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erbarmet er sich über si, 
da stüende gotes Ion bi. 

Um ein Reimwort zu haben, miisste Cr. (v. 4077) das 

Königreich de Tarse hereinbringen, H. hatte das nicht nötig. 

Bei der Schilderung des Zwiespaltes in Iweins Brust, den 

Ehre und Freundschaft nach verschiedenen Seiten treiben, 

ist H. (V. 4869-4913) mit Recht etwas länger verweilt als 

Cr. (v. 4076—87). Iwein fühlt wohl, nachdem er schon sein 

Glück verscherzt hat, dass es sich bei diesem gefährlichen 

Spiel um seine Ehre handelt, 

V. 4872 — 5: mir ist ze spilne geschehn 

ein gäch geteiltez spil: 
ezn giltet lützel noch vil, 
niuwan alle min ere; 

er fühlt auch, dass nur Gott im Himmel ihm helfen kann, 

V. 4889 — 92: nü gebe mir got guoten rät, 

der mich unz her geleitet hat, 
daz ich mich beidenthalp bewar 
so daz ich rehte gevar; 

die Vorlage hatte nichts derart. 

Der Aufeug des Riesen mit seinem Zwerg und den vier 
gefangenen Söhnen des Ritters ist bei beiden Dichtern 
ziemlich übereinstimmend realistisch geschildert (Cr. v. 4090 
bis 4111, H. V. 4916—45); ganz passend hat der letztere 
hinzugefügt, 

V. 4946 50: do si so jaenierlichen 

ir edel vater riten sacb, 
daz im sin herze niene brach 
von jämer, des wundert mich, 
wandez was wol jaemerlich. 

Cr. bringt zwar ähnliche Gedanken an anderer Stelle (v. 4125 
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und 4131), doch klingt daraus nicht die herzliche Anteil- 
nahme des Dichters an seinem Stoff. Die gemeinen 
Drohungen des Riesen (v. 4115 ff.) hat H., wie schon S. 
105 bemerkt ist, ausgelassen. Kurz und bündig sind bei 
ihm (V. 4958—72) die Worte Iweins, in denen er mit mutigem 
Gottvertrauen ausspricht, 

V. 4959 — 63: ich ledige unser gesellen; 

got sei disen vellen: 
er ist ein unbescheiden man; 
mich sterket vaste dar an 
iuwer reht und sin höchvart. 

Bei Cr. (v. 4136—37) ergeht er sich in längerer, aber nicht 
so eindrucksvoller Kede, in der er auch (v. 4136—7, 4150) 
auf den Riesen schimpft; bei H. hält Iwein denselben zu- 
nächst noch für einen ritterlichen Gegner und sagt deshalb, 

V. 4969—71: ichn sol deheinen riter schelten: 

iedoch sold er ei^elten 
siner ungewizzeoheit. 

Dass Iwein die Zurückbleibenden Gott empfiehlt (v. 4156—7), 

während diese für ihn beten und ihn dem Schutze des 

Heilands empfehlen (v. 4170—81), hat H. ausgelassen, und 

seinem Helden dafür lieber noch einmal Worte voll mutigen 

Vertrauens in den Mund gelegt: 

V. 4982—3: ich getruwes minen handen 

daz ich sin dro genider. 

In der Darstellung des Kampfes Iweins mit dem Riesen 

Harpin (Cr. v. 4182 - 4247, V. 4991—5074) ist H. der Vor- 

läge ziemlich genau gefolgt, doch nicht ohne im Einzelnen 

kleine Besserungen anzubringen. Auf das übermütige und 

drohende Toben des Riesen antwortet Iwein bei Cr. (v. 4192 

bis 4193) nur: Thue Dein Bestes, müssige Worte ermüden 
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mich. H. sagt dasselbe ausführlicher und besser; scharf 
weist Iwein die unritterlichen Scheltworto des Gegners zurück, 

V. 5008 — 9: riter, waz touc disiu drö? 

lät boese rede und tuet diu werc; 

V. 5012 — 3: lät schelten ungezogeniu wip: 

diene mugen niht gevehten! 

Einzelnes hat H. hinzugesetzt (V. 5025—7), 5031, 5035—9, 
5041 — 2, 5046, 5063-5), anderes hat er übergangen, wie 
die witzlose Bemerkung v. 4213, die noch dazu v. 6124 
wiederkehrt, dass Iwein mit der Schneide, nicht mit der 
flachen Klinge schlug; auch die 'Angabe, dass er dem Riesen 
aus der Backe une eharbonee (v. 4215) heraushieb, sowie 
die bluttriefenden Verse 4226 und 4239 — 41 hat H. aus- 
gelassen. Er ist nicht so sehr Realist wie Cr. und vermeidet 
es absichtlich, das Gefühl des Lesers unangenehm zu be- 
rühren*). So hat er auch nachher (V. 5380) im Kampfe 
gegen den Truchsess die Darstellung der Vorlage gemildert, 
• indem er v. 4527—32 und v. 4536—7 ausgelassen hat, wo 
der Löwe dem Truchsess aus der Schulter ein Stück 
Fleisch bis auf die Knochen herausreisst und ihn 
bis auf die Rippen zerfleischt, so dass die Eingeweide heraus- 
treten und der Sterbende sich in seinem warmen, roten 
Blute wälzt. Den unschönen Vergleich (v. 4250 — 59), dass 
der Schlossherr, wie seine Frau und Tochter und alle seine 
Hausgenossen zur Leiche des Riesen laufen a la cuiriee, 

V. 4252—3: si con li chien qui ont chaciee 
la beste tant que ü Tont prise, 

hat Cr. allein. 



1) Vgl. auch S. 114, 132, 136. 
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Bei ihDi bittet Iwein den BurgheiTen, die Kunde von 
seiner That an Gawein zu berichten mit der wenig edlen 
Begründung: es ist unnütz Wohlthaton zu erweisen, wenn 
man nicht will, dass sie bekannt werden, 

V. 4280 — 1: car por neant fet la bonte 

qui ne viaut qu'ele soit seüe; 

bei H. will Iwein seinem besten Freunde, den er auf der 
Welt hat (V. 5107-11) einen Gruss senden (V. 5114). Es 
ist allerdings ein Irrtum, wenn H. meint, dass Gawein den 
Sender des Grusses erkennen werde, wenn man ihm mitteile, 
dass derselbe einen Löwen bei sich habe (V. 5125—6); denn 
Gawein konnte von Iweins Abenteuer mit dem Löwen und 
der Schlange unmöglich etwas wissen. Cr. lässt daher 
unentschieden, ob Gawein erraten werde, von wem der Gruss 
komme, und Iwein wendet bei ihm deshalb auch die Formel 
an: ungenannt, doch wohlbekannt (v. 4295— 6). Auffallig ist 
es freilich, dass der Burgherr, für den Iwein so viel gewagt $ 
hat, nicht einmal nach dem Namen seines Erretters fragt; 
in der Vorlage stellt er diese Frage (v. 4285—8) nur mit 
Rücksicht darauf, dass er Gawein den Namen seines Gastes 
mitteilen könne. Passend hat H. hinzugesetzt, dass der 
dankbare Schlossherr (V. 5096 — 8) sich, seine Frau und sein 
Besitztum dem Erretter als seinem Lehnsherren übergiebt; 
in der V^orlage finden wir diesen Zug der Dankbarkeit nicht. 
Als Iwein seine Gemahlin plötzlich wieder sieht, da muss er 
bei Cr. (v. 4348 — 51) sein Herz zügeln, wie man mit starker 
Hand ein Pferd am Zaume hält; an stelle dieses echt Cr.schen 
Vergleiches sagt H. (V. 5198 — 95), dass er bei ihrem Anblick 
beinahe wieder seinem früheren Wahnsinne verfallen sei, 
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V. 5196 — 8: wände si sagent, ez tuo we, 

swer sinem herzeliebe si 
also gastlichen bi; 

Cr. (V. 4352 - 6) setzt noch überflüssiger Weise hinzu, dass 
Iwein seine Seufzer, um nicht erkannt zu werden, zurück- 
drängt. Die umständlichen und in dieser Situation recht 
wunderlichen Klagen der anderen Zofen v. 4359—88, welche 
angesichts des Scheiterhaufens jammern, dass sie nun nicht 
mehr die alten abgelegten Kleider, Mäntel und Röcke(!) erhalten 
würden , die ihnen früher Lunete besorgt hatte, hat H. 
gekürzt und ihre Klagen allgemeiner und edler gehalten ; bei 
ihm wehklagen die Mädchen, dass sie Niemand mehr haben, 
der ihnen so viel Gutes thun würde wie 

V. 5215- 6: diu vil getriuwe Lünet 

unser liebiu gespil tet. 
Die Bosheit des heuchlerischen Truchsess wird, von H., dadurch 

noch besonders charakterisiert, dass er den Namen Gottes 

anruft, obwohl er von seiner Bosheit selber überzeugt sein 

muss. Ein gemütlicher Zusatz des deutschen Dichters kann 

noch erwähnt werden: von dem Löwen, der auf Geheiss 

seines Herren nicht am Kampfe teilnehmen «nd deshalb sich 

in einiger Entfernung hinlegen soll, sagt er, 

V. 5304— G: dochn mohter des niht län 

ern saehe über den rüke dan 
sinen lierren wider an. 

Aus den Worten Cr.s, dass die Jungfrauen Iwein mit ihrem 

Gebet helfen, da sie keine autres bastons (v. 4520) haben, 

macht der liebenswürdige H. 

V. 5357 61 : nu ist got so gnaedec und so guot 

und so reine gemuot 
dez er niomer künde 

8 
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so manigem süezen munde 
betlichiu dinc versagen. 

Die V. 4509 — 11 bei Cr. stören die Ordnung, denn das Ein- 
greifen des Löwen wird erst nach dem Gebet der Jungfrauen, 
wo es auch erst am Platze ist, berichtet (Cr. v. 4521 ff., H. 
V. 5375 ff.). Die v. 4527—32 und v. 4536—37 hat H. in 

V. 5382 — 4: sus entweihter in dö, 

wand er in gar zevuorte, 
swaz er sin beruorte, 

zusammengezogen, da, wie schon S. 111 erwähnt, H. alles 

das Gefühl unangenehm berührende zu vermeiden sucht, 

Im übrigen hat H. die Vorlage zu seiner Darstellung benutzt. 

jedoch ohne sich ängstlich daran zu halten. Er ist gar nicht 

nach der Reihenfolge der Verse vorgegangen, sondern hat 

vielfach umgestellt; einiges hat er breiter dargestellt. Ganz 

angebracht ist es, dass bei ihm (V. 5451 — 5) Luneto, die 

Einzige, welcher Iwein sich zu erkennen gegeben, bei der 

Scene zugegen ist, in der Iwein und Laudine sich als Fremde 

gegenüberstehen; Cr. erwähnt Lunete erst wieder v, 4637, 

als Iwein fortreitet. 

Als Laudine den unbekannten Ritter, den eigenen Gemahl, 
auffordert, in ihrem Schlosse zu bleiben, bis seine Wunden 
geheilt sind (Cr. v. 4586 — 7), hat H. durch die eine hinzu- 
gefügte Wendung Laudines 

V. 5464: lät mich iuch machen gesunt, 
die Darstellung ergreifender gestaltet; sie allein kannte ja die 
Mittel, ihn völlig gesund zu machen ; aber mit tieferen Wunden 
an Herz und Seele als am Leibe musste Iwein wieder scheiden. 
Ganz passend wird Iwein hier von H. (V. 5465) der namlose 
genannt; die Vorlage hat das nicht. H. hebt das Tragische 
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der Situation noch mehr hervor, dadurch dass er (V. 5491) 
Laudino nach dem Namen der Frau des unbekannten Bitters, 
also nach ihrem eigenen Namen, und dann erst (V. 5495) 
nach dem Namen des Ritters selbst fragen lässt; Cr. (v. 4606—7) 
hat nur das letztere. Sehr gut ist es auch, dass Iwein bei 
H., als er sich der geliebten Frau gegenüber sieht, zuerst 
ganz trostlos ist, 

V. 5501: ich wil mich niemer gevreun, 

dass aber dann die Gegenwart der Geliebten in ihm doch wieder 
eine Hoffnung auf Glück erregt, 

V. 5517 — 20: wirt min gelücke also guot 

so min herze und der muot 
ich weiz wol, so verdien ich daz 
daz ir mich erkennet baz; 

Cr. hat das nicht. Der Schluss der Unterhaltung der beiden 
Gatten ist von beiden Dichtern sehr schön dargestellt, doch 
verdient auch hier H. wegen der grösseren Innigkeit den 
Vorzug; bei ihm floht Laudine Gottes Segen auf den un- 
bekannten Ritter, den sie selber Verstössen hat, herab, 

V. 5535—40: so ergib ich iuch in gotes segn: 

der kan iuwer baz gepflegn 
und ruoche iu durch sine güete 
iuwer swaerez ungemüete 
vil schiere verkeren 
ze vreuden*und ze eren. 

Bei Cr. klingt es weniger herzlich, 

V. 4627 — 9: er alez donc a Deu, biaus sire, 

qui vostre pesance et vostre ire 
vos atort se lui plest a joie; 

darauf murmelt Iwein zwischen den Zähnen: Herrin, Ihr 

8* 
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selber habt Schlüssel, Sehloss und Schrein zu meiner Freude, 

Ihr wisst es nur nicht, 

T. 4632 — 4: dame, vos an portez la clef, 

et la serre et l'escrin avez, 
QU ma joie est, si nel savez; 

H. lässt ihn dafür sagen: 

V. 5543 — 7: vrouwe, wie lützel du weist 

daz du den slüzzel selbe treist! 
du bist daz sloz und der schrin 
da ere und diu vreude min 
inne beslozzen lit. 

Als der verwundete Iwein mit seinem todwunden Löwen 

in einer nahen Burg eingeladen wird, näher zu treten, lässt 

H. wieder seine Anteilnahme an dem Erzählten erkennen 

durch die eingeschobene schalkhafte Bemerkung 

V. 5589 — 90: man mac den gast lihte vil 

geladen der beliben wil; 

abgeschwächt nimmt H. diese Bemerkung später noch ein- 
mal auf (V. 5806-10); bei Cr. (v. 4672—4) erwidert Iwein 
auf die Einladung in trockenem Ton: ich will sie annehmen, 
denn ich habe es nötig, und es ist auch Zeit ein Unter- 
kommen zu suchen. Ton den beiden Mädchen, welchen die 
Pflege Iweins und des Löwen anvertraut wird, sagt Cr. (v. 
4697 — 8) nur, dass sie viel von Chirurgie vorständen, der 
liebenswürdige H. fügt hinzu, 

V. 5617 — 9: euch wonte in ir gemüete 

ze schoener kunst diu güete 
daz si in schier ernerten. 

Cr. muss natürlich (v. 4738 — 9) die Kleidung der 
jüngeren Tochter des Grafen von Schwarzdorn, als sie zum 
Hofe reist, boschreiben; H. lässt diese Verse unübersetzt. 
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Ebenso übergeht er die unpassenden Worte (v. 4775—7), die 
diese Jungfrau dem König ins Gesicht sagt: Ich wundere 
mich sehr, dass ich an Deinem Hofe keine Hilfe finde, üass 
der König der älteren Tochter (v. 4788) den Rat giebt und 
sie bittet, der jüngeren doch ihr Recht zukommen zu lassen, 
ist seiner Stellung als König wenig angemessen; bei H. 
(Y. 5742 ff.) iässt er der Klage, die zu einem Gottesgericht 
führt, ohne Weiteres freien Lauf. Während bei Cr. v. 4805 
bis 11 die ältere Tochter voller Heuchelei dem König 
schmeichelt, fürchtet sie bei H. V. 5750 — 55 nur, ihre 
Schwester könne einen besseren Kämpfer finden. Die matten 
V. 4819—20 Cr.s hat H. ausgelassen. 

Bei Cr. geht an stelle der erkrankten Tochter des Grafen 
von Schwarzdorn une autre pucele (v. 4832) auf die Suche 
nach dem Löwenritter; bei H. schickt der Verwandte, den 
Lunete bei Cr. (v. 4825) aus Zufall getroflen, bei H. (V. 
5767) absichtlich aufgesucht hatte, passender 

V. 5774: sin selbes tohter an ir stat 
aus. An stelle der Beschreibung (Cr. v. 4838 ff.) des fürchter- 
lichen Unwetters, das die Jungfrau im Walde überrascht, 
schildert H. mit teilnehmenden Worten ihre hilflose Lage, 

V. 5786 — 90: ez waere ein wol gemuot man 

ervaeret von der arbeit, 
selbes kumbers den si leit, 
des was ir lip so ungewon 
daz si verzagte da von. 

Bei H. wird das Gebet der Jungfrau von Gott erhört, sodass 

er sie selber auf den rechten Weg gestiurte (V. 5798); bei 

Cr. (v. 4861) heisst es einfach: sie betete so lange, bis sie 

ein Hörn blasen hörte. In der Schilderung des Empfanges 
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auf der Burg (H. 5810 ff., Cr. 4886 ff. >)) hat H. sich wieder 

mit ßecht kurz gefasst; die v. 4868-83 und v. 4887—96 

Cr.s hat er ausgelassen. Die Antwort der Jungfrau auf die 

Frage, wen sie suche, 

V. 4902 — 4: je quier ce que je ne vi onques 
• mien esciant ne no conui, 
mes un lion a avnec lai, 

hat H. erweitert, 

V. 5820—25: ich suoche den ich nie gesach 

und des ich niht erkenne, 
ichn weiz wie ich in iu nenne, 
wander enwart mir nie genant, 
em ist mir anders niht erkant 
wan daz er einen lean hat. 

Passend schiebt er ein, dass Iweins tagende (V. 5833) durch 
den Burgherrn, den er vom Jiiesen befreit hat, gepriesen 
werden ; dieser, dem das Herz über die glückliche Errettung 
seiner fünf Kinder noch voll ist, erzählt (V. 5840-53) der 
Jungfrau von den Heldenthaten Iweins; bei Cr. (v. 4912 ff.) 
sagt er bloss, dass der Löwenritter ihn von einem Todfeind 
befreit habe. Bald darauf hat H. wieder gekürzt; er lässt 
(V. 5898) Lunete nichts Näheres von der ihr gewordenen 
Hilfe erzählen, vgl. Cr. v. 4980—86. Die spöttische Be- 
merkung Cr.s (v. 4963 — 4) über Lunete: sie sei schon so 
lange in der Kapelle, dass sie wohl genug gebetet haben 



1) Nebenbei sei bemerkt, dass die v. 4925—8 in der Handschrift 
G, mit der H.s Iwein am meisten übereinstimmt, fehlen; in der direkten 
Vorlage H.8 mussten sie jedoch noch vorhanden gewesen sein, denn v. 
4925 ist in V. 5862, v. 4928 in V. f)855, v. 492t}— 7 in V. 5864—5 be- 
nutzt worden; doch waren wohl v. 4926—7 auch schon verderbt, da H. 
sie missverstanden zu haben scheint. 
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könnte, hat H. als unpassend ausgelassen. Lunetes Mit- 
teilungen über ihren Befreier (Cr. v. 4991- 5007, H. V. 5902 
bis 23) hat H. vollständig umgearbeitet und ihnen mehr 
Innigkeit verliehen; Cr. klammert sich mehr an Äusserlich- 
keiten, so wenn er z. B. Lunete sagen lässt, 

V. 4996 — 7 : bien me sovient que jel leissai 

ou pres de ci ou ci me'imes; 

beim Abschied lauten die letzten Worte der Zofe bei Cr. 
(v. 5006 — 7): nun muss ich aber umkehren, sonst wird mir 
meine Herrschaft böse; bei H. sagt sie in freundlicher, herz- 
gewinnender Weise, 

V. 5922 — 3: swaz ich guoter maere 

von iu vernim, des vreu ich mich. 

Die Überlegung, welche die Jungfrau bei sich selber anstellt 
(Cr. V. 5042—49, H. v. 5971-85), ist bei H. besser heraus- 
gearbeitet, bei ihm spricht aus den Worten der Jungfrau 
wirkliche Herzensangst, 

V. 5983—84: alrerst get mir angest zuo, 

wie er wider mich getuo. 

Diese Herzensangst giebt ihr auch das von H. sehr schön 

eingefügte Gebet ein: 

V. 5987 — 91: disen segen tet si vür sich: 

herre got, nü lere mich 
die rede der ich genieze, 
daz in min niht verdrieze 
und daz er mich niht entwor; 
V. 5995: got gebe mir saelde und sin! 

In ihrer Aufregung begrüsst die Jungfrau Iwein nur ganz 

kurz, um gleich ihr Anliegen vorzubringen, 

V. 5997 — 6000: si sprach: got gi'üeze iuch, herre. 

ich hän iuch harte verre 
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üf gnädo gesuochet: 

got gebe daz irs geruochct; 

bei Cr., der wieder am Äusserlichen klebt, werden (v. 5052 
bis 59) erst die üblichen Höflichkeitsformeln ausgetauscht. 
Die Bitte der Jungfrau an Iwein (Cr. v. 5059 — 94, H. V. 
6013—61) hat H. erweitert; ihre Worte bei Cr. v. 5065 bis 
70: so viel Ungemach mir auch auf meiner Reise zustossen 
konnte und so beschwerlich sie war, so bald ich Euch sah, 
da waren mir alle Glieder erleichtert, hat H. jedoch ausge- 
lassen; bei ihm sieht Iwein es ihr an, dass sie eine weite 
und beschwerliche Reise gemacht hat. Den Ton der Bitte 
hat H. besser zu treffen gewusst als Cr. Bei diesem trägt 
die Jungfrau, ohne von Iwein aufgefordert zu sein, in einem 
Atemzuge ihre Wünsche vor, um dann barsch zu schliessen: 
nun antwortet mir gefälligst, wollt Ihr wagen zu helfen, oder 
wollt Ihr es abschlagen? 

v. 5092 — 4: er me respondez, s'il vos plest, 

se vos venir i oseroiz 
QU se vos an reposeroiz. 

H. lässt Iwein zunächst sagen, 

V. 6002—4: swem mins dienstes not geschiht 

und swer guoter des gert, 

dem wii*t es niemer entwert. 
V. 6009 — 12: vrouwe, mir ist leit 

al iuwer arbeit, 

und swä ich die er wenden kan, 

däne wirret iu niht an; 

darauf fängt die Jungfrau bescheiden an, 

V. 6016-9: lieber herre, 

diu bet enist niht umbe mich: 
si ist verre werder danne ich 
diu mich nach iu gesaut hat; 
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und nun erst folgt die Erzählung von der Not, in welcher 
Iweins Hilfe allein noch nützen kann. Wenn die Jungfrau 
den Ritter beschwört 

V. 6054: so eret got und diu wip! 

so sehen wir darin einen Ausfluss der Gesinnungen des zart 

fühlenden deutschen Dichters. Auch die Erwiderung Iweins 

ist von H. verbessert worden, indem bei ihm Iwoin zunächst 

das Verdienst der Jungfrau lobend anerkennt, 

V. 6065-9: swer guoten boten sendet, 

sinen vrumen er endet, 
ich kiuse bi dem boten wol 
wie man die vrouwen wern sol. 
ich tuen vil gerne swes si gert; 

Cr. hat das nicht. Als die Jungfrau und Iwein zusammen 

weiter reiten, macht H. aus der blossen Angabe bei Cr. (v. 

5107 — 8) chovauchierent parlant ein anmutiges Stimmungsbild, 

V. 6076 — 9: vil manec wehselmaere 

sagten si üf der beide, 
sus vertriben si beide 
mit niuwen maeren den tac. 

In der Sceno, in welcher Iwein von den Bewohnern des 
Marktfleckens gewarnt wird, in die Burg „zum schlimmen 
Abenteuer" einzureiten (Cr. v.5112~ 5184, H. T. 6085—6170) 
ist von H. mit geschickter Hand im einzelnen viel geändert 
worden. Die sehr groben Worte Iweins an das Volk hat er 
ausgelassen, 

V. 5119 — 21: Ha! fet il, janz fole et vilainne, 

janz de tote mauvestiö plainne, 
et qui a toz biens as failli; 
v. 5136: janz sanz enor et sanz bonte; 
V. 5138: janz enuieuse et estoute u. s. w. 
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Es widerstrebte H. wohl, unnötiger Weise so grob zu schreiben; 
bei ihm redet Iwein die Leute an, 

V. 6119: aller liute beste! 

milde sagt er dem aufgeregten Volk, 

V. 6112 — 3: verdient ich ie iuwern haz, 

daz ist unwizzende geschehn. 

H. hat den Charakter der Scene also dadurch verändert, dass 
bei ihm Iwein sich bestrebt, mit dem Volke, w^elches sein 
bestes will, in Frieden zu bleiben, 

V. 6117 — 8: magich, ich scheide von hinnen 

mit iuwer aller minnen. 

Bei Cr. (v. 5128— -9) aber sprengt er unbekümmert um die 
ihm entgegen schallenden Drohungen ohne weiteres durch 
das Burgthor. Einige Worte hat H. passend zur Charakteristik 
des hinterlistigen Thorwartes verwendet, welcher in hämischer 
Weise sich darüber freut, Iwein ins Verderben gelockt zu haben, 

V. 6177—81: er sach in schalclichen an 

als ein ungetriuwer man, 
er sprach: ich hän daz wol bedäht 
daz ich iuch hän her in bräht: 
ahtet selbe umbe die üzvart! 

H. hat hier übrigens denselben Fehler gemacht, der schon 
S. 102 erwähnt ist, und den die Vorlage vermieden hat: 
er hat ganz den Löwen vergessen. Er erinnert zwar an ihn 
in den gleichlautenden Versen 6109 und 6257: do sprach 
der riter mit dem leun, aber während des ganzen Tages und 
bis zum Zweikampf am nächsten Tage wird auf den Löwen 
selber nicht Bezug genommen; zum letzten Male war er 
V. 5958 erwähnt worden, erst V. 6572 wird an ihn erinnert, 
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dann taucht er erst wieder V. 6687 auf). Bei Cr. wird 

seiner mehrfach gedacht: v. 5040, 5179«), 5361, 5446, 5526 

u. s. w. Merkwürdig ist, dass umgekehrt Cr. die Jungfrau, 

die Begleiterin Iweins hier gar nicht berücksichtigt; das Volk 

redet immer (v. 5115, 5131, 5142) nur ihn allein an; auch 

wird nicht gesagt, wie sie des Nachts untergebracht wird; 

erst am nächsten Morgen ist sie mit einem Male wieder dabei 

(V. 5453). H. nimmt jedoch in Y. 6105, 6135 und 6428 

ausdrücklich Notiz von ihr; nur in der lieblichen Gartenscene 

(V. 6471 fif.) ist sie nicht anwesend, weil sie dort die Symmetrie 

gestört haben würde. Um sie in der Nacht unterzubringen, 

weist H. ihr dieselbe Kammer mit Iwein an zum Schlafen und 

meint, wenn sich Jemand darüber wundern sollte, 

V. 6579—82: dem weiz niht daz ein biderbe man 

sich alles des enthalten kan 
des er sich enthalten wil. 
weizgot dem ist aber niht vil. 

Die realistische Schilderung der 300 Fabrikarbeiterinnen 

ist gewiss bei Cr. gut gelungen und die ganze Scene (v. 5190 — 

5346) geschickt ausgeführt. H. (V. 6187—6424) hat die 

Darstellung etwas erweitert und das ganze in zarterem Ton 

gehalten, ihm widerstrebt ja alles Kohe. So konnte ihm nicht 

der realistische Zug gefallen, dass den dreihundert Jungfrauen 

V. 5201: as memeles et as cotes 

die Kleider zerrissen und ihre Hemden am Hals schmutzig 

waren ; er begnügt sich mit der kurzen Andeutung 



1) Lachmann (Lesarten zu V. 6820) meint, dass der Dichter ab- 
sichtlich den Löwen und die Jungfrau yergessen hat; vergl. auch die 
Anm. Yon Benecke zu V. 6432. 

2) Foerster hat diese Stelle in der Anm. zu t. 5107 übersehen, 
dadurch wird seine Anm. aber hinfällig. 
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V. 6213—14: si liten grozen unrät 

an dem libe und an der wät. 

Cr. in seiner äusserlichen Manier beschreibt (v. 5191 — 3) 
selbst den Zaun um die Fabrik, H. lässt das aus. Die Teil- 
nahme des deutschen Dichters zeigt sich wieder (V. 6221 ff.) 
bei der Schilderung des Eindrucks, den Iweins Auftreten auf 
die Mädchen macht, 

V. 6224 — 31: in tet diu schäm also we 

daz in die arme enpfielen, 
wan in die trähen wielen 
von den ougen üf die wät. 
daz ir grozen unrät 
iemen vremder het gesehn, 
da was in leide an geschehn. 
in viel daz boupt zetal; 

Cr.s Darstellung (v. 5207—11, 5244—46) ist nicht so ein- 
drucksvoll. Trotz des armseligen Äussern der Mädchen 
bogrüsst Iwein sie herzlich (H. V. 6299). Nachdem er versichert, 
dasssie ihrem Benehmen nachv7ohl bessere Tage gesehen hätten, 

V. 6309 — 10: ich sihe wol daz iu we tuot 

diu schäm der selben armuot; 
V. 6312 — 14: swer ir von kinde ist gewon, 

dern scbamt sieb ir so sero nibt 

als man hie an iu sibt, 

bittet er um Auskunft über ihr Schicksal. Sie wird ihm in 
bescheidener Weise gegeben. Cr. hat von Iweins Rede nur ' 
die nichtssagenden v. 5247 — 9; darauf platzt, ohne dass 
Iwein durch eine Frage dazu Veranlassung gegeben, eins 
der Mädchen gleich heraus: es soll Euch nicht verschwiegen 
werden, wer wir sind und aus welchem Lande, vielleicht 
wollt Ihr dies gerade fragen! 
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V. 5252 — 4: il ne vos iert mie cele 

qui nos somes et de quel terre. 
espoir ce volez vos anquerre. 

Unbescheiden klingt es, wenn dasselbe von ihrem König 

sagt, er wäre ein fos nais (v. 5260) gewesen, H. mildert es: er 

V. 6329—31: gewan den muot daz er reit 

niuwan durch sine kintheit 
suochen äventiure; 

bei Cr. war er nicht einmal auf Abenteuer ausgeritten 

sondern 

V. 5258: aloit por aprandre noveles. 
Bei ihm schreibt die Erzählerin ihrem jungen König, welcher 

V. 5276: n'avoit passö XV ^) anz, 
grosso Furcht zu, v. 5279 : li rois qui grant peor ot, so dass 
er bei der Aussicht auf den Zweikampf ganz traurig wird 
(v. 5275); H. (V. 6351-55) schreibt ihm im Gegenteil den 
besten Willen und Mut zu, seine schwache Kraft mit seiner 
Jugend entschuldigend. Ausgelassen hat H. die Bemerkung 
Cr.s (v. 5320—4), dass die unglücklichen Mädchen nicht 
allein am Tag, sondern auch einen grossen Teil der Nacht 
arbeiten müssen und aus Furcht vor Strafe sich kaum aus- 
zuruhen wagen. Dass der Fabrikherr sich von ihrem Ver- 
dienst bereichert, haben beide Dichter. An einer Stelle ist 
H. in der realistischen Schilderung ausführlicher geworden 
als die Torlage; während in dieser alle Mädchen in Gold 
sticken müssen, haben sie bei H. je nach dem Grade ihrer 
Geschicklichkeit verschiedene Arbeiten zu verrichten, wobei 



1) So die Handschrift G, der H.s Vorlage nahe verwandt war. 
die andern Hss. haben XVIII, bezvv. A XVII. 
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ausdrücklich gesagt wird, dass die Arbeit am Stickrahmen 
keine schimpfliche Arbeit ist, 

V. 6199 — 6205: gnuoge worhten an der ram: 

der werc was aber äne schäm, 
und die des niene künden, 
die läsen, dise wunden, 
disiu bleu, disiu dahs, 
disiu hachelte vlahs, 
dise spunnen, dise näten. 

Sonst ist H. der packenden Realistik der Vorlage nicht in 

allen ihren Härten gefolgt. Ersucht sie zu mildern; so sagt 

er z. B. bei der Schilderung der überaus kümmerlichen Lage 

der Arbeiterinnen mit leichtem Scherze, 

V. 6215 — 7: ez wären bi ir viure 

under wilen tiure 
daz vleisch zuo den vischen, 

oder stellt (V. 6286—6302) ausführlich dar, dass die Mädchen 

trotz ihres armseligen Äusseren sich höfisch zu benehmen 

wussten: sie 

V. 6290 — 2: liezen ir werk ligen 

die wile daz er bi in saz: 
ir zuht von ai-t gebot. in daz; 

schalkhaft bemerkt er, dass sie nicht nach Frauenart viel mit 
einander plaudern, 

V. 6293 — 6: euch nam er war daz lützel hie 

überiger rede ergie, 
der doch gerne vil gescliiht 
da man vil wibe ensamt siht. 

Als die Mädchen die Erzählung ihrer Lage beendigt, hat 
Iwein bei Cr. nicht ein Wort des Bedauerns für sie, er denkt 
erst an sich, dann an die Sklavinnen der Fabrik (v. 5338 bis 
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5342): möge Gott mich verteidigen und er Euch Ehre und 
Freude geben, nun aber muss ich fort. H., der (V. 6407 
bis 8) ausdrücklich hervorhebt, wie tief Iwein durch das Un- 
glück der Mädchen gerührt ist, hat hier mit Recht geändert: 
erst will Iwein den Mädchen helfen, um ihn selber ist ihm 
nicht bange, 

V. 6413 — 16: mir ist iuwer kumber leit:' 

und wizzet mit der wärheit, 
so sere erbarmet ir mich 
ich benaeme in iu gerne, möht ich. 

V. 6420 — 22: diu rede ist nie so angestlicb, 

und wil mir got gnaedec wesn, 
so truwe ich harte wol genesn. 

Bei Cr. werden die beiden Gegner Iweins (v. 5271 und 5337) 
Teufelssöhne und ausserdem (v. 5273 und 5513) Söhne 
Neptuns (Handschrift G: de nuiton) mit einer Frau genannt; 
H. nennt (Y. 6338) sie nur des tiuvels knehte. Bei ihm 
weisen die Mädchen Iwein auf Gottes Hilfe hin, 

V. 6342—4: got eine mac iu helfen hin, 

ob er imz enblanden wil, 
wände im ist nihtes ze vil; 

bei Cr. (v. 5335 — 7) wollen sie den, der nach ihrer Meinung 
doch unrettbar verloren ist, noch mutlos machen. Ein guter 
Zusatz H.S ist es wiederum, dass Iwein dem Thorwart, der 
ihn höhnt: Ihr könnt nicht mehr heraus, denn die Thür ist 
zu!, antwortet V. 6261 — 63): wozu schliessest Du sie? jetzt, 
wo ich dies Elend hier angesehen habe, würde ich erst recht 
gerade hineinwollen, wenn ich nicht schon innen wäre! 
Passend fertigt Iwein den unhöflichen Kerl mit einem kurzen 
daz ist mir leit (V. 6278) ab und geht lachend weiter, 
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V. 6280 — 82: als der sich mit dem boesen man 

mit Worten niht beheften wil: 
er het sin rede für ein spil. 

Bei Cr. (v. 5215—39) ist die Darstellung viel weniger 
charakteristisch. 

Es kann uns nicht Wundernehmen, wenn der am Äusser- 
lichen haftende Cr. seine Leser ausdrücklich auffordert, doch 
ja auf die Beschreibung des Empfanges (des sechsten, der 
nun schon beschrieben wird!) Acht zu geben, 

V. 5397 — 99: mes er oez, an quel meniere, 

a quel sanblant et a quel chiere 
mes sire Yvains fu herbergiez! 

H. ist der Beschreibung dieses Empfanges nur in den Haupt- 
zügen gefolgt; manche Einzelheiten hat er ausgelassen in 
dem richtigen Gefühl, dass sie ermüden; so hat Cr. mehr die 
Begrüssungsrede des Wirtes (v. 5402 — 6), ferner die Be- 
merkung, dass die Jungfrau dem Ritter eigenhändig Hals 
und Gesicht wäscht (v. 5415 — 17), sie bemüht sich, nach Cr.s 
Darstellung so um ihn, dass sie ihn ordentlich in Verlegenheit 
setzt (v. 5430—1). Dass Iwein die Rüstung ablegen und sich 
umziehen muss, giebt Cr. eine willkommene Gelegenheit, 
sich wieder einmal in der Schilderung der Kleider zu 
ergehen (v. 5420—29). H. dagegen lässt ihn nur ein neues 
Hemd und einen Mantel anziehen, mit der Begründung 

V. 6488—89: des rockes h§ter wol rät, 

wand ez ein warmer äbent was; 

das klingt gewiss gemütlicher als die zeremoniellen Be- 
schreibungen der Vorlage. Auch bei der Schilderung der 
Tochter des Burgherrn erhebt sich Cr. nicht über das rein 
Äusserliche; dieselbe ist (v. 5375) si tres bele et jante, dass 
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sogar Gott Amor, wenn er sie gesehen hätte, ihr zu Liebe 

seine Göttlichkeit abgelegt hätte und Mensch geworden wäre. 

Daran schliessen sich (v. 5385 fF.) wieder wie zu Anfang des 

Gedichts stumpfsinnige Klagen über den Verfall der Kunst 

zu lieben, 

V. 5394 — 5: la janz n'est mes amoreuse, 

ne n'aimment mes si com il suelent. 

H. rühmt nicht allein die äussere Schönheit der Jungfrau, 

sondern auch ihre 

V. 6464—7: zuht und schoene, 

höhe geburt und jugent, 
rlcheit und kiusche tugent, 
güete und wise rede. 

Mit ihren süssen Worten hätte sie auch wohl einen Engel 

berücken können (V. 6500 - 5); auch Iwein wäre wohl von 

ihrer Schönheit bezaubert worden (V. 6504—10), wenn ihn 

davor nicht die bewahrt hätte, 

V. 6506: die er in sinem herzen truoc. 

Man sieht, wie H. auch hier die Vorlage zu vertiefen weiss. 

Bei Cr. bemüht sich die Tochter so sehr um den Gast, weil 

sie damit ihrer Mutter einen Gefallen thun will, 

y. 5435 — 7: bien set qu'a sa mere plest 

que rien a feire ne li lest, 

den ele le coit losangier. 

H. schildert dafür in lieblicher Weise, wie an dem warmen 

Sommerabend das alte und das junge Paar im Garten sitzen, 

V. 6524 — 41: diu zwei jungen senten sich 

vil tougen in ir sinne 
nach redelicher minne, 
und vreuten sich ir jugent, 
und retten von des sumers tugent 

1^ 
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und wie si bei diu wolden, 

ob si leben solden, 

guoter vreude walten. 

do retten aber die alten, 

si waeren beidiu samt alt 

und der winter wurde lihte kalt: 

so solden si sich behüeten 

mit ruhen vuhshüeten 

vor dem houptvroste. 

sus schuofen si ir koste 

ze gevüere und ze gemache: 

si ahten ir sache 

nach dem hiisräte. 

Von diesem gemütlichen Familienbild hat Cr. nichts ; bei ihm 

bemüht sich (v. 5437) das Mädchen nur, dem Gast zu 

schmeicheln. Das ausgebildete Naturgefühl des deutschen 

Dichters lässt ihn auch auf die Schönheit des in voller Blüte 

prangenden Gartens achten, 

V. 6446—7: der schoene bluot, daz reine gras, 

die hären im vil süezen smac. 

Bei dem Nachtessen (v. 5439 — 41) werden bei Cr. dem Gaste 
soviel Speisen aufgetragen, dass es ihrer zu viel ward, und 
den Dienern das Servieren ordentlich Mühe machte. Diese 
lächerliche Übertreibung hat H. ausgelassen; er bemerkt 
einfach, 

V. 6553 — 4: da was mit voUeclicher kraft 

wirde und Wirtschaft. 

Ganz natürlich ist die Überlegung, die Iwein bei H. anstellt, 
dass nach all dem Guten, was er hier genossen, das Schlimme 
wohl nachkommen werde, wie es ihm auch der Thorwart in 
Aussicht gestellt hatte, 
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V. 6557 — 60: nü vürhte ich aber vil sere 

daz ich dise gröze ere 
vil tiure gelten müeze: 
der antfanc ist ze süeze! 

Doch bei alledem ist er unverzagt, 

V. 6566 — 8: gehabe dich wol, wis unverzagt: 

dir geschiht daz dir geschehn sei, 
und anders niht, daz weiz ich wol. 

Das hat H. alles hinzugefügt. 

Das Benehmen des Herrn der Burg zum schlimmen 
Abenteuer gegen Iv^ein ist von Hartmann mit Recht anders 
als bei Cr. dargestellt worden. Es fällt auf, dass bei diesem 
der Burgherr am Abend überaus freundlich gegen seinen 
Gast ist, vrährend er am nächsten Morgen ihn rauh und 
schroff behandelt (v. 5485); er bezeichnet das, wozu er Iwein 
zwingen will, selbst als eine Teufelei, v. 5468: une mout 
fiere deablie. Bei H. redet er jedoch Iwein erst gut zu: es 
könne ihm ja gelingen, zu siegen, und dann würde er reich 
und geehrt werden, V. 6619: ja gelinget einem ofto an zwein! 
es sei ja eigentlich wunderbar, V. 6601: daz si noch niemen 
überwant! denn als grösster Preis winke dem Sieger die 
Hand seiner Tochter. Vergebens stellt, bei H., Iwein sich 
verzagt (V. 6621). Als ihm dann aber, nach glücklich 
errungenem Siege, die Tochter als Frau fast aufgedrungen 
werden soll, da lehnt er sie mit Entschiedenheit ab, 

V. 6802 — 11: waere iu daz erkant 

wie gar mine sinne 
eins andern wibes minne 
in ir gewalt gewunnen hat, 
so het ir des gerne -rät 
daz ich iemer wurde ir man, 

9* 
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wand ich niemer werden kan 

staete deheinem wibe 

wan ir einer libe 

durch die min herze vreude enbirt. 

Cr. lässt merkwürdiger Weise Iwein bewusst die Unwahrheit 

sagen: nachdem derselbe in gewundenen Ausdrücken erst 

leere Ausflüchte vorgebracht und sogar die ihn begleitende 

Jungfrau als Ehehindernis vorgeschoben hat (v. 5720 — 36), 

verpflichtet er sich, auf erneutes Drängen des Schlossherrn, 

mit Handschlag, wiederzukommen, um die Tochter zu heiraten, 

V, 6760 — 65: mes, s'ilvos plest, de ma main destre 

vos plevirai, si m an creez, 
qu'einsi con vos or me veez 
revandrai se je onques puis, 
et prandrai vostre fille puis 
quel ore que il buen vos iert. 

Er denkt also gar nicht mehr an Laudine, an die Geliebte, 
qui avoit son euer (v. 4583—4)! Dies Benehmen des Helden 
der Dichtung verletzt das sittliche Gefühl schwer. Es ist 
aber auch mit dem geraden Charakter Iweins nicht vereinbar) 
dass er so listig und unehrlich von dem Burgherrn loszu- 
kommen sucht. Die Darstellung Cr.s ist höchst ungeschickt' 
und die einfache Natürlichkeit H.s, der den Helden der 
Dichtung von diesem hässlichen Charakterzug freigehalten 
hat, verdient den Vorzug. 

In der Schilderung des Kampfes mit den beiden Riesen 
folgt H. der Vorlage, zieht aber Cr.s Schilderung der Be- 
waffnung der Riesen (v. 5514 — 19 und v. 5523—25) in V. 
6679 zusammen und lässt auch die bluttriefenden Angaben 
Cr.s aus *), bei dem Iwein dem einen Riesen den Kopf glatt 



1) Aus demselben Grunde wie S. 111 und S. 114 erwähnt ist. 
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vom Rumpfe haut (v. 5656 — 8), während der Löwe dem 
andern die Schulter aus dem Gelenk gerissen hat (v. 5665 
bis 69). Ferner hat H. die langweiligen v- 5G74 —93 Cr.s in 
die drei Zeilen V. 6792—4 zusammengezogen; passend fügt 
er auch die Bemerkung hinzu, dass der Spott des hinter- 
listigen Thorwartes zu Schanden geworden, 

V. 6795—8: daz sich des portenaeres drö 

und sin spot also 
ze vreuden hat gekeret, 
des si got iemer geret! 

Aus diesen Zeilen spricht wieder die Anteilnahme des 
deutschen Dichters an seinem Stoff, die. wir bei dem Franzosen 
stets vermissen. 

Bei Cr. verlassen die dreihundert befreiten Jungfrauen 
zu Fuss das Schloss, um sich auf die weite Reise nach dem 
Juncvrouwen wert, der Isle as Puceles zu machen; bei H. 
werden ihnen jedoch höfischer Sitte gemäss Pferde zur Ver- 
fügung gestellt (V. 6848—9). Ebenso höfisch bringt Iwein 
bei H. alle Jungfrauen (V. 6857) an ir gewarheit, während 
bei Cr. (y. 5796) umgekehrt die dreihundert Mädchen Iwein 
das Geleit geben. Einen feinen Zug, den Cr. hier anbringt, 
hat H. ausgelassen; v. 5785 erzählen nämlich die dankbaren 
Jungfrauen allen Leuten die Heldenthat Iweins; aber dieser, 
der bescheidene, edle Ritter, will nichts davon wissen, 
v. 5789: je ne sai, fet il, que vos dites. 

Cr. schwächt dies allerdings dadurch ab, dass Iwein (v. 5806) 
sie barsch weggehen heisst, weil ihn 

V. 5805: la demore mout enuie. 

Der fromme H. weiss hier durch einige Zusätze ein gemüt- 



'^ 
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lieberes Verhältnis der Jungfrauen zu ihrem Retter zur Dar- 
stellung zu bringen, vgl. V. 6861 — 66. 

Die ganze Episode im Scbloss „zum schlimmen Aben- 
teuer" ist übrigens ein grosser Kompositionsfehler Cr.s, da 
dieselbe mit der Haupthandlung nicht das geringste zu thun 
hat, sie vielmehr unnütz aufhält, so dass die einsame Laudine 
dem Gedächtnis des Lesers völlig entrückt wird. H. hat den 
Fehler nicht beseitigt; er ist hier zu gewissenhaft gewesen; 
wir möchten freilich diesen anmutig ausgeführten Abschnitt 
auch nicht gern entbehren. 

In dem folgenden Abschnitt hat H. sehr gekürzt; die 
172 Verse Cr.s v. 5819—5990 hat er zum Vorteil der Dar- 
stellung in 27 Zeilen, V. 6877 — 6903, zusammengezogen. 
Cr. beschreibt wieder einmal einen Empfang*), nämlich wie 
das jüngere Fräulein von Schwarzdorn Iwoin begrüsst (v. 
5819 — 5839), dann bringt er Iwein in einem ostel bas et 
estroit (v. 5862) unter, und schliesslich (v. 5889 — 5990) setzt 
er uns noch einmal auseinander, was wir schon wissen, dass 
nämlich das ältere Fräulein von Schwarzdorn das ganze Erb- 
teil beansprucht und ihre jüngere Schwester um ihren Teil 
bringen will; sie kann (v. 5890—5908), als ihre Schwester 
um die Mittagsstunde noch nicht erschienen ist, kaum die 
Abweisung der Klage erwarten. Ihr hässlicher, missgünstiger 
Charakter tritt besonders dabei, v. 5908, 5964, 5978—82, 
deutlich hervor; der Dichter hatte auch völlig recht, sie so 
darzustellen und sie eine male criature (v. 6192) zu nennen; 
aber lächerlich ist es, wenn ihr gegenüber die jüngere 



1) Cr. (v. 5836—9) selber fühlend, dass er den Leser unnütz auf- 
hält, «agt zwar, er wolle sich dabei kurz fassen, denn sonst habe er 
zu viel zu erzählen. 
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Schwester als ein solcher Ausbund von Sanftmut geschildert 

wird, dass sie sogar die Schwester anredet, 

V. 5955 — 6: ma dame, ma tres chiere suer, • 

que j aim autant come mon euer. 

Wenn sie erzählt (v. 5949—53), dass der Löwenritter alle 
seine Angelegenheiten zurückgestellt habe, nur um ihr zu 
helfen, so ist das unwahr: nirgends ist von einer Behinde- 
rung Iweins durch andere Verpflichtungen etwas gesagt. 
Aber auch das Benehmen des Königs bei Cr. ist nicht ein- 
wandfrei; er weiss, dass die ältere Schwester im Unrecht ist, 

V. 5909 — 10: li rois qui mout bien savoit 

que la pucele tort avoit; 

weshalb verschafft er denn der jüngeren nicht ihr Recht? 

Er fährt indess die ältere nur schroff an und heisst sie 

warten, die jüngere Schwester dagegen empfängt er mit 

einem Aufwand von Freundlichkeit. Bei H. steht der König, 

wie es sich geziemt, über den Parteien und enthält sich 

jeder subjektiven Bemerkung zu den beiden Schwestern. Die 

Ausführungen Cr.s hier sind also zum Teil verfehlt, zum 

Teil halten sie unnütz den Fortgang der Erzählung auf; es 

ist ein Vorzug H.s, dass er das erkannt und deshalb diese 

ungeschickten Ausführungen vermieden hat; er eilt dem 

nächsten Ziele, dem Zweikampf der beiden Freunde Iwein 

und Gawein, zu. 

Aberhier haben beide Dichter Längen, die unserm Ge- 
schmack nicht zusagen können. Der Umstand, dass die 
beiden durch innige Zuneigung verbundenen Freunde, weil 
sie sich nicht erkennen, voller Hass im Zweikampf auf Leben 
und Tod sich messen wollen, giebt beiden Dichtern Veran- 
lassung zu längeren, spitzfindigen Erörterungen über das 



— 136 — 

Verhältnis von Amor und Haine, v. 6001 — 6087, bezw. von 
minne und haz, V. 7015 — 57. H. hat sich hier in allerlei 
Reimkünsteleien (vaz: haz V. 7017—44, 7051 — 2) versucht, 
wie er nachher (V. 7151—60) das Zeitwort gelten mit der 
Vokalabtönung u : e : i : o : a zur grammatischen Reimbildung 
benutzt. Den Anlass dazu hat ihm wohl die Vorlage ge- 
geben, die sich in v. 6340 ff. auch in Wortspielen, allerdings 
nicht beträchtlich, vorsucht hat'). Im ganzen hat sich H. 
zwar auch hier von der Vorlage ziemlich unabhängig ge- 
zeigt; der Gedanke vom Entleihen und Zurückzahlen der 
Schläge, zu welchem Cr. (v. 6258—62) die Anregung gegeben 
hat, wird von H. (V. 7143-7227) viel breiter ausgeführt. 

In der Schilderung des Zweikampfes ist Cr. (v. 6106 bis 
53) möglichst ausführlich und realistisch: die Schwerter 
werden stumpf von den vielen Hieben (v. 6122), die auf das 
Nasenblech, den Hals, auf Stirn und Backen niedersausen 
(v. 6126—7), so dass diese von dem geronnenen Blute ganz 
schwarzblau aussehen (v. 6128) und beiden Kämpfern fast 
der Atem ausgeht (v. 6134), die Rüstungen wie die Schild© 
sind ganz zerfetzt (v. 6131 — 2), die Helme zerhauen (v. 6150) 
wenig fehlt, dass den Kämpfern der Schädel zerschmettert 
wird (v. 6141), und sie geben sich böse Hiebe auf die Schnauze 
(v. 6145). Dergleichen ist nicht nach H.s Geschmack*); 
ähnlich wie V. 1029—30 sagt er V. 6939-47: was soll ich 
viel von ihrem Fechten erzählen? Ich habe Euch schon so 
viel von ihrer manheit erzählt, 

V. 6945 — 7: daz ich iu lihte mac gesagen 

daz si niender zwein zagen 
des tages gellch gebarten. 



1) Vgl. Foerster, Anm. zu v. 6340, 639^, 681 1 . 

2) Vgl. auch S. 111, lU, 132. 
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Wenn Cr. (v. 6143—44) von den massigen und dicken Fäusten 
der Kämpfer, von ihren starken Nerven und festen Knochen 
erzählt, so berichtet H. (V. 6989-7005) lieber, dass beide in 
der Kunst des Fechtens wohl geübt waren, 

y. 6994 — 5 : ez was ir unmuoze 

von kinde gewesn ie; 

V. 7003 — 5: dö was hio kirnst und kraft; 

si mohten von riterschaft 
schuole gehabt hän. 

Statt der Anführung von Einzelheiten, die nicht immer 
ästhetisch schön sind, ergeht er sich lieber in allgemeinen 
Betrachtungen, so begründet er (V. 7359—69) es in schöner 
Weise, wie es kommt, dass die beiden Gegner, die sich den 
ganzen Tag so heftig bekämpft haben, am Abend mit einander 
ein Gespräch anknüpfen; bei Cr. fängt I wein, gleich nachdem 
sie zu fechten aufgehört haben (v. 6229), ein Gespräch mit 
seinem Gegner an. Auch wirft H. (V. 6956-71, 7059—74) 
die Frage auf: was würde wohl der Überlebende sagen, wenn 
er erführe, dass er seinen besten Freund erschlagen hätte? 

V. 6964: daz wirt sin ewigez clagen! 

V. 7069—72: sweder den sie kös, 

der wart mit sige sigelös. 
in hat unsaelec getan 
aller siner saelden wän. 

Cr. ist derselbe Gedanke gekommen, diese Frage aufzuwerfen, 
(v. 6088—6105), aber seine Ausführungen sind gegenüber 
denen H.s überaus matt. An einer Stelle ist doch auch H. 
bei der Kampfschilderung lebhaft geworden, und er erhebt sich 
mit ihrer gut gelungenen Kürze über die Einförmigkeit der 
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Kampfschildorungen Cr.s: bei dem tjost (V. 7105) zersplitterte 
den Rittern eine Lanze nach der anderen, und die garzüne 
(V. 7107) hatten genug zu thun, neue Speere herzureichen, 

V. 7110 — 12: man horte niht wan ein geschrei: 

wä nü sper? wä nü sper? 
ditz ist hin, ein anderz her! 

Cr. lässt die Kämpfenden nicht allein wegen der herein- 
brechenden Nacht vom Kampfe abstehen, sondern auch, weil 
sie sich sehr fürchteten, 

V. 62 2 »3: (que) por ce que mout s'antredotent; 

diesen ungeschickten Zusatz hat H. (V. 7349) übergangen. 
Auffällig ist, dass sie bei Cr. auch zu Ross mit dem Schwert 
kämpfen, wie aus v. 6274, wo sie erst vom Pferd steigen, 
hervorgeht; H. nennt es dagegen geradezu eine dörperheit 
(V. 7121), wenn sie zu Pferde mit den Schwertern gekämpft 
hätten. Übrigens hatte Cr. schon früher Ascalon und Iwein 
so kämpfen lassen und hinzugefügt, dass dadurch der Zwei- 
kampf viel schöner wurde, 

V. 859—861: toz jorz a cheval se tindrent, 

que nule foiz a pie ne vindrent, 
s'an fu la bataille plus bele; 

es scheint also ein Unterschied zwischen deutscher und fran- 
zösischer Fechtweise bestanden zu haben. 

Durch einen schönen Zug hat H. die Vorlage verbessert, 
indem bei ihm das jüngere Fräulein von Schwarzdorn, als 
sie sieht, dass die beiden Kämpfer sich schon mehrfach ver- 
wundet haben, lieber auf ihr Erbe verzichten will, als dass 
einer der beiden edlen Ritter um ihretwillen das Leben ver- 
lieren soll, 
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V. 7291—3: dö aber diu juDger ersach 

der guoten riter ungemach, 
daz truobte si in ir sinnen, 

und deshalb sagt sie zu ihrer neidischen Schwester, 

V. 7304—08: e ein sus geret man 

den tot in minem namen kür 

ode sin ere verhlr, 

min lip und unser beider lant 

waeren bezzer verbrant! 
V. 7311 — 12: dir si verläzen äne nit 

beide lant und strit. 
V. 7315—20: heiz den kämpf läzen sin: 

ir lehn ist nützer danne daz min. 

ich bin noch baz ein armez wip 

danne ir deweder den lip 

durch mich hie sül Verliesen. 

Dies Auftreten, das H. (V. 7297—301) Veranlassung giebt, 
die Güte des weiblichen Herzens fast überschwänglich zu 
preisen, erwirbt ihr vollends unsere Sympathie, und wir 
freuen uns um so mehr, als sie schliesslich, obgleich der 
Zweikampf unentschieden bleibt, doch ihr Recht bekommt. 

Eine andere bedeutende Verbesserung ist es, dass H. 
den edlen Wettstreit der beiden Ritter, von denen jeder dem 
andern den Sieg zuschreiben will, vor ihrem Erkennen statt- 
finden lässt. Bei Cr. macht dieses Zwiegespräch weniger 
Eindruck, weil es sofort nach der Erkennung und Versöhnung 
stattfindet. Ihre Worte (v. 6289—6308) klingen geziert, 
namentlich wenn man sie mit denen bei H. vergleicht: bevor 
sie sich nämlich erkannt haben, da hat keiner ein Wort davon 
fallen lassen, dass er sich durch den Gegner für besiegt hält; 
sie haben vielmehr (v. 6246 — 62) nur gegenseitig ihre Fecht- 
kunst gepriesen. Bei H. aber verstärkt die Voraussicht, dass 
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einer von ihnen am nächsten Tage, wo der Kampf fortgesetzt 

werden soll, doch tot bleiben werde, den Ernst und die 

"Würde ihrer Worte, denn es stiiont noch üf der wäge ir lehn 

(V. 7346). Gawein spricht es schon vor der Erkennung aus, 

dass es schön wäre, wenn sie, die sich so tapfer und einander 

so gewachsen gezeigt hatten, sich einander kennen würden 

und Freunde werden könnten, 

V. 7465: ich wolde daz ez waere also 
V. 7468 — 9: daz wir diensthaften muot 

zuo ein ander müesen tragen. 

Nachdem so die Spannung aufs höchste getrieben, da kommt 

auch mit kurzen Worten die Lösung: 

V. 7470: ich wil in minen namen sagen! 

Das ist ganz packend dargestellt. Nach der Erkennung 

V. 7484—5: dö wonte under in zwein 

liebe bi leide, 
V. 7496 — 7: diu swert würfen si hin 

und liefen ein ander an, 
V. 7503—4: si underkusten tüsentstunt 

ougen Wangen und munt. 

Nun hat es auch noch Wirkung, wenn jetzt jeder der Freunde 

mit verdoppeltem Eifer dem Gegner den Sieg zuschreiben 

will, wobei Iwein (V. 7580 — 6) noch ausdrücklich erklärt, er 

rede nicht um der Freundschaft willen so; Gawein weist ihn 

aber seinerseits zurück mit den Worten: 

V. 7571 — 2: des prises hän ich gerne rät, 

des min vriunt laster hat. 

Bei Cr, hebt der Wettstreit, gleich nachdem beide Freunde 

sich erkannt haben, an, und erst, nachdem er erledigt, sinken 

sie sich erfreut und gerührt in die Arme. Es ist unnatürlich, 

dass der Ausbruch ihrer Freude über ihr glückliches Wieder- 
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sehen noch erst durch den Streit aufgehalten wird; dieser 
konnte um so mehr fortfallen, als gleich darauf (v. 6341 ff.) 
in Gegenwart des Königs derselbe Streit noch einmal vorge- 
führt wird. Es war richtig, dass H. ihn erst wieder aufnehmen 
lässt, nachdem sich die erste freudige Aufregung über das 
wunderbare Zusammentreffen gelegt hat. Wirkungsvoll ist 
es auch, wenn Iwein sein Schwert, das den Freund schlug, 
verwünscht, 

V. 7524 — 7: der tac der da hiute schein, 

daz swert daz den slac truoc 
den ich biute üf iuch gesluoc, 
diu müezen gunert sin; 
V. 76»52 : ich verwäze swert und den tac! 

Cr. kann sich hier bei weitem nicht mit H. messen, der die 
Schwächen seiner Vorlage erkannt und gebessert hat. Von 
den V. 6929 — 7566 sind nicht weniger als 474 H.s Eigentum. 
Als der König den Streit der Schwestern schlichtet, sagt 
er von sich selber: 

V. 6378: toz siegles m'an loera, 
und dass er a bien et a foi (v. 6383) handeln würde; dies 
Eigenlob hat H. ausgelassen. Dagegen hat er eine Entschul- 
digung des älteren Fräulein von Schwarzdorn eingeschoben: 
die Frauen könnten nun einmal ihre Zunge nicht im Zaume 
halten, 

V. 7674 — 80: ja gesprichet lihte ein wip 

des si niht sprechen solde. 
swer daz rechen wolde 
daz wir wip gesprechen, 
der müese vil gerechen. 
wir wip bedürfen alle tage 
daz man uns tumbe rede vertrage, 
V. 7684: wan wirne kunnen leider baz. 
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Bei Cr. (v. 6440) wird durch Entscheidung des Königs die 
jüngere Schwester der älteren lehnsunterthan ; er befiehlt 
ihr sogar, 

V. 6441: si l'amez come vostre fame; 
das ist gewiss keine für die jüngere Schwester erfreuliche 
Entscheidung. H. (V. 7694, 7721) lässt deshalb besser jeder 
der Schwestern die Hälfte des Erbgutes zusprechen. Während 
bei Cr. Iwein und Gawein von einem cirurgien (v. 6504) von 
ihren Wunden geheilt werden, bemühen sich bei H. ausser 
dem arzät auch der König und die gute Königin selber um 
die Pflege der beiden Kranken, so dass diese (V. 7779—7780) 
vil unlange stunt daz siechhüs büweten. 

In dem folgenden Abschnitt, wo geschildert wird, wie 
(V. 7790) die minnende not Iwein wieder zur Quelle treibt, 
ist H. der Vorlage mit freiem Urteil gefolgt. Seiner Besse- 
rungen im Kleinen und Kleinsten sind so viel, dass 
es unmöglich ist, sie alle aufzuzählen. Bei Cr. 
(v. 6510—12) heisst es z. B. kalt: als Iwein geheilt war, 
entbrannte sofort wieder sein Herz in Liebe; H. stellt ein- 
ander gegenüber, dass dem Kranken zwar (V. 7782) kraft 
und gesunt leben gegeben war, dass ihm aber die sinne 
.uoch (V. 7784) von siner vrouwen minne wunt waren. Die- 
s»9lbe Gegenüberstellung finden wir V. 7788 — 91, wo Laudine 
zu Iweins Bestem sowohl lip und guot als auch die sinne, 
der mir unser herre gan, wie sie bescheiden hinzusetzt, an- 
wenden will. Bei H. drückt ferner Iwein, der dem Ver- 
zweifeln n*ahe ist, noch schärfer den Gedanken aus, dass es 
besser werden müsse und dass es schlimmer nicht mehr 
werden könne. H. hat deshalb (V. 7792-7804) Iwein direkt 
redend eingofi'Uirt, während bei Cr. (v. 6511 --16) nur der 
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Inhalt seiner Gedanken angegeben wird. Cr. hat hier auch 
einige unnötige Wiederholungen (v. 6510 =- 28, 6521 « 26 = 
34 « 84), die H. streicht. Ebenso hat H. auch die Vorsiche- 
rung Cr.s (v. 6535), dass er keine Lügen erzähle, sowie den 
nicht sonderlich gelungenen Vergleich v. 6544—45 ausge- 
lassen; auch die Beschreibung des uns schon bekannten Un- 
wetters an der Wunderquelle (Cr. v. 6519—21, 6525—6, 
6534—46) hat er mit Recht kürzer und im Einzelnen kunst- 
voller dargestellt (V. 7796, 7808—11, 7821-3). 

In der Scene, in welcher Lunete ihre Herrin mit kluger 
List zu dem Eide nötigt, alles in ihrer Kraft stehende thun 
zu wollen, damit der ihr unbekannte Löwenritter, d. h. ihr 
Gatte, „widergewinne slner vrouwen minne" (V. 7932) hat H. 
ebenfalls viele kleinere Besserungen angebracht. So lässt er 
z. B. Lunete, welche die um Rat bittende Herrin auf ihre 
eigenen Ritter hinweist, von denen sie Hilfe erwarten könne, 
mit versteckter Ironie sagen: 

V. 7861—2: ez mac wol sin daz ez geschiht, 

iedoch verwaene ich mich es niht, 

wodurch Laudine, die ja weiss, wie wenig Verlass auf ihre 
Ritter ist, noch trostloser wird. Bei Cr. (v. 6565 — 7, 6590) 
sagt Lunete der Herrin direkt, dass von ihren Rittern keiner 
wagen würde, ihr zu helfen, was ihre Herrin einfach be- 
stätigen muss (v. 6595—7); durch die an dieser Stelle matte 
Sentenz v. 6600 — 1: au besoing, toz jorz dit Fan, doit an 
son ami esprover, macht sie ihre Worte nicht eindringlicher. 
Die von H. eingeschobenen V. 7896 — 7903 sind ganz passend; 
denn es war doch ein wunderbares Unterfangen Laudines, 
sich zu verpflichten, dem unbekannten Ritter die Gunst 
seiner Gemahlin wieder zu gewinnen; geschickt lässt H. 



— 144 - 

deshalb Lunete zu ihrer Herrin sagen, dass gerade sie selber 
dazu recht geeignet sei, weil 

V. 7900: einem also süezen munde 
Niemand werde eine Bitte abschlagen können. Bei Cr. ver- 
nehmen wir den Eid, den Laudine schwört, zweimal hinter- 
einander, indem ihn einmal Lunete vorspricht (v. 6645 — 49), 
dann Laudine ihn nachspricht (v. 6652 — 8). Diese Wieder- 
holung findet sich nicht bei H.; er lässt (V. 7925—35) nur 
Laudine die Eidesformel sprechen. Auch hier zeigt sich, 
wie Cr. immer Bedacht auf Äusserlichkeiten nimmt; er lässt 
(v. 6634) Laudine knieen und auf un mout preci'ous santueire 
(v. 6633) schwören. Wenig geschickt ist, dass er kurz 
hintereinander (v. 6630 und 6635) Lunete das abgenutzte 
Epitheton mout cortoise giebt. 

Als Lunete zu Iwein kommt, rühmt sie sich bei Cr. (v. 
6684), dass sie ihre Herrin dazu gebracht habe, ihn wieder 
in Ehren aufzunehmen; ihrer Herrin gegenüber rühmt sie 
sich (v. 6742—3), dass sie nur die Wahrheit spreche; beides 
ist dem bescheidenen Charakter der Zofe, die mitunter den 
Männern gegenüber doch auch recht schnippisch sein kann, 
gar nicht angemessen; H. hat deshalb das letztere ausge- 
lassen, das erstere nur ganz schwach (V. 7968—9) ange- 
deutet. Der Zusatz (V. 8019—21), dass nur durch „ein 
wunderlich geschiht", nur durch einen Zufall es kam, dass 
Niemand den Löwenritter zur Burg reiten sah, zeigt H.s 
Aufmerksamkeit auf die kleinsten Punkte; Cr. (v. 6720—2) 
lässt es ohne jede Erklärung, dass Iwein und Lunete in die 
Burg und sogar bis vor die Herrin gelangen, ohne Mann 
noch Frau zu finden. Bei ihm (v. 6726) führt Lunete ihren 
Schützling sofort zu ihrer Herrin ; wie H. es schildert, klingt 
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es passender; sie meldet erst ihrer Herrin seine Ankunft, 
worauf diese ihn empfangen, 

V. 8032: swie daz mit vuoge mac geschehD, 
oder sich auch zu ihm begeben will, da sie ja seiner, und 
nicht er ihrer bedürfe (V. 8034-6). Passend lässt H. (V. 8024) 
Laudino beim Beten sein, wodurch erklärt wird, dass Lunete 
sie allein antrifft; Cr.s Darstellung ist zu grob, als dass er 
sich um solche Kleinigkeiten, deren Fehlen dem aufmerksamen 
Leser auffällt, bekümmerte. Als Iwein unerkannt seiner Gattin 
zu Füssen fällt, flicht H. die schöne Bemerkung ein, 

V. 8040: sie eiipfie den wirt vür einen gast; 
Cr. hat das nicht. Bei ihm fordert Lunete ihre Herrin auf, 
Iwein ihren Zorn zu verzeihen; das ist sehr schief aus- 
gedrückt, denn Iwein war ja der schuldige Teil; H. lässt 
sie richtiger sagen, 

V. 8071: vergebt im sine missetät. 
Recht ungeschickt und abgeschmackt lässt Cr. (v. 6760 ff.) 
Laudino, als sie plötzlich erfährt, der vor ihr Knieende sei 
ihr verstossener Gemahl, ausrufen : Gott steh mir bei ! Da habt 
Ihr mich schön angeführt! Mit einem solchen Ausdruck, der 
die Wirkung der Scene ganz abschwächt, zeigt Cr., dass er 
dem Ernst der Situation gar nicht gewachsen ist. Bei H. 
spricht Lunete, bevor sie Iweins Namen nennt, erst die ver- 
söhnenden, innigen Worte aus, 

V. 8067 — 8: sone sol iucb danne dehein ander not 

gescheidon niemer äne der tot. 

Wenn auch Laudine auf das äusserste erschrocken ist, als 

sie hört, wer vor ihr kniet, so vergiebt sie doch ihrer Würde 

nicht das Geringste; voller Hoheit sagt sie zu Lunete: zwar 

hast du mich mit List gefangen und ungern reiche ich dem 

10 
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Manne wieder die Hand, der öf mich dehein ahte hat (V. 8081) ; 
aber der Eid hat mich gebunden. Indem nun die frühere 
Liebe zu ihrem Gemahl wieder in ihr erwacht, schliesst sie 
mit den Worten, 

V. 8094 — 6: gedienen müeze ich noch umb in 

daz er mich lieber welle hau 
danner mich noch habe getan. 

Bei Cr. sagt sie dem Sinne nach ungefähr dasselbe, aber ihre 
Worte klingen kälter und härter, wie z. ß. v. 6766 — 7 gegen- 
über den gleichviel bedeutenden V. 8083 - 4 H.s. Sie bringt 
es fertig, dabei auf Lunete in polterndem Tone zu schelten. 
Die Versöhnung selber ist bei Cr. oberflächlich, kalt, 
ohne innere Teilnahme dargestellt; von Iweins Munde (v. 6789) 
klingt es fast wie: ich will es auch nicht wiedorthun; und 
Laudine antwortet: weil es nun nicht anders geht, so willige 
ich in die Versöhnung ein, wenns beliebt, s'il vos plest 
(v. 6794). Der Leser kann nicht davon überzeugt sein, dass 
diese äusserliche Versöhnung auch eine aufrichtige ist, und 
dass Iwein nun bei seiner tres douce amie (v. 6808) auch 
wirklich ein glückliches Leben voller pes (v. 6799) und joie 
(v. 6807) gemessen wird. Ganz anders H., bei ihm spricht 
die Liebe mit. War Laudine in ihrem Stolz auch empfindlich 
gekränkt und über die Überraschung zuerst fast erschrocken, 
so lodert doch mit einem Male die alte Flamme wieder in 
ihr auf, als sie sieht, wie der geliebte Mann um Verzeihung 
bittend vor ihr kniet (V. 8102 — 13). Als er hört, dass ihm 
verziehen, da jubelt er, 

V. 8118—20: ditz ist diu stunde 

die ich wol iemer heizen mac 
rainer vreuden ostertac. 
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Jetzt kann sich auch Laiidine nicht mehr halten, von Freuden 

überwältigt, fällt die Stolze ihrem Gemahl zu Füssen, um 

nun selber ihn für all den Kummer und die Gefahren, die 

er ihretwillen gelitten, um Verzeihung zu bitten, (V. 8122 — 31). 

Iwein aber hebt die Geliebte auf, indem er alle Schuld auf 

sich allein nimmt, 

V. 8133 — 6: irn habt deheine schulde 

wan ich het iuwer hulde 
niuwan durch minen muot verlorn, 
sus wart versüenet der zorn. 

Der ganz dramatisch wirkende Fussfall der eben noch so 

stolzen Laudine, ist ein geschickter Zusatz H.s; durch den 

edlen Wettstreit der beiden Liebenden, sich selber die Schuld 

an ihrem Zerwürfnis zuzuschreiben, wird dasselbe glücklich 

gehoben. Auch Lunetes, der treuen und klugen Dienerin, 

wird noch in einigen Versen (V. 8137—8, 8149-58) lobend 

gedacht; Cr. (v. 6809 — 10) berichtet hingegen trocken, dass 

Lunete jetzt gut zu leben habe und ihr nichts abgehe. An 

die Versöhnung schliesst H. noch die schönen Worte an, 

V. 8139 — 48: swä man und wip 

habent guot und lip 

schoene sinne undjugent, 

äne ander untugent, 

werdent diu gesellen 

diu kunoen und wellen 

ein ander behalten, 

lät diu got alten, 

diu gewinnent manige siieze zit. 

daz was hie allez waenlich sit! 

Cr. kommen solche Gedanken bei Abschluss seines Gedichtes 

nicht; er ist nur noch darauf aus, zu verhüten, dass nicht 

etwa Nachahmer sein Werk fortsetzen, und so schliesst er 

10* 
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nuch der Versöhnungsscone sein Gedicht mit der Versicherung 

für seine Leser: Ihr werdet davon weiter Nichts hören, wenn 

nicht irgend einer noch Lügen daran anfügen will: 

V. 6817 — 8 : ne ja plus n*an orroiz contor 

s'an n*i viaut man(;ongc ajostcr. — 

H., von der Idee der Dichtung ergrifPen, erinnert in den 

letzten Versen noch einmal an das an den Anfang des 

Gedichts gesetzte Motto'), und im wohlthuonden Gegensatz 

zu Cr. boschliesst er sein Werk mit dem Wunsch für sich 

und seine Leser: 

V. 8166: got gebe uns saelde und ere. — 

Damit ist auch der Schluss der Untersuchung gegeben, 
welche sich bemüht hat, die Abweichungen des deutschen 
Dichters von der Vorlage genau festzustellen und sorgfältig 
zu prüfen; ihr Gesamtergebnis lässt sich in wenigen Worten 
zusammenfassen. 

Crestien von Troyes hat mit seinem Löwenrittcr ein 
bedeutendes Kunstwerk geschaffen, das auch heute noch 
unser Interesse erregt und fesselt, für seine Zeit aber eine 
grosse poetische Leistung war, von dessen Beliebheit seine 
grosse Verbreitung und seine Übertragung in verschiedene 
fremde Sprachen zeugt. Seine Mängel sind zwiefacher Natur« 
Abgesehen davon, dass der Schluss, die Herbeiführung der 
Versöhnung durch einen äusserlichen Kunstgriff der Zofe^), 
nicht völlig befriedigt, ist erstens die Fabel der Dichtung 

1) Benecke (Anm. zu V. 8166) nennt es einen „schönen Gegenschein, 
den dieses saelde und ere auf das im Anfange des Gedichts zurückwirft." 

2) Foerster, S. XVIII, nennt dies einen „wirklichen Kompositions- 
fehler" Cr. 8. 
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durch ganz uiraötiges Beiwerk verlängert und so die Ideö 
des Ganzen beeinträchtigt worden. Es hätten ganz gut 
mehrere Abenteuer fortfallen können, zumal Crestien auf die 
sinngemässe Verbindung der einzelnen Abenteuer unter sich 
oder mit dem Kern der Fabel nicht sorgfältig genug Bedacht 
genommen hat*). Man muss jedoch hierbei berücksichtigen, 
dass dem Geschmacko jener Zeit die Lektüre solcher aben- 
teuerlichen Erzählungen anders zusagte als dem heutigen. 
Der andere Fehler, der sich durch das ganze Gedicht hin- 
zieht, ist schwerwiegender und beeinträchtigt stark den Ge- 
nuss desselben: es ist der Mangel an wirklich innerer Teil- 
nahme des Dichters an seinem Stoff. Man hat nicht das 
Gefühl, dass er mit dem Herzen arbeitet, nur der witzige 
Kopf ist thätig und reiht rein äusserlich ohne innerliche 
Notwendigkeit Abenteuer an Abenteuer. Die Charaktere 
der geschilderten Personen sind nicht scharf genug gezeichnet, 
zum Teil geradezu verzeichnet. Er bleibt am Äusserlichen 
haften, das er mit Vorliebe und oft mit guter Wirkung, zum 
Teil aber auch in einer dem feineren Geschmack nicht zu- 
sagenden Weise schildert. Er hat sich nicht in sein Werk 
vertieft, er ist mit seinem Fühlen und Donken weder in den 
Kern der Fabel, noch in das Wesen seiner Personen einge- 
drungen. 

Hartmann hat das fertige Gedicht in die deutsche 
Sprache übertragen, ohne, abgesehen von dem Einschub V. 
4527—4715, in der Handlung selbst wesentliches auszulassen 
oder hinzuzufügen. Den einen Fehler Crestiens hat er also 



1) Foerster, (kl. Ausg. S. IX) nennt ebenfalls .,das lockere, nicht 
ganz feste Genüge in Bezug auf die Verbindung der einzelnen Abenteuer 
eine Schwäche des Gedichts; vgl. auch Rauch, S. 15—17. 
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nicht gebessert, obwohl er mit weiser Hand wenigstens eine 
bessere Verbindung zwischen den einzelnen Episoden des 
Gedichts herzustellen bemüht war. Hätte er nur eine Über- 
setzung gegeben, so wäre sein Verdienst kein sonderlich 
grosses. Aber er hat aus der Vorlage viel mehr zu machen gewusst. 
Sieht man die Fabel als Ganzes an, so wird man ihn nicht 
selbständig nennen können; wenn man aber genauer unter- 
sucht, so trifft man übeiall seine Änderungen, die manchmal 
bedeutsam ins Auge fallen, manchmal nur auf den ersten 
Blick unbedeutend erscheinen, und die mit geringen Aus- 
nahmen .Verbesserungen sind. Es ist zu bewundern, wie 
Hartmann der Vorlage genau zu folgen versteht, aber dabei 
fortwährend durch kleine, dem oberflächlichen Blick nur 
geringfügig erscheinende Änderungen erreicht, dass die Dar- 
stellung ganz anders, viel poetischer wirkt Aber nicht 
allein, dass er an dem Kleinwerk der Dichtung, wie es auch 
sehr nötig war, überall die bessernde Hand anlegt, er hat 
der ganzen Dichtung einen höheren Wert verliehen, indem 
er einen höheren sittlichen Gedanken durchzuführen be- 
strebt gewesen ist und indem er aus den Figuren, die 
Crestien entworfen hat, wirkliche, lebenswahre Menschen, 
deren Geschick uns nahe geht, geschaffen und mit liebe- 
voller Sorgfalt ihre Charaktere entwickelt hat. Crestien 
beabsichtigt gar nicht, Seelenzustände zu malen, lieber führt 
er Äusserlichkeiten, wie Kampf- und Erapfangsscenen, breit 
aus. Sein Werk ist ein Abenteuerroman, der einem Publikum, 
das nur Thatsachen verlangt, Unterhaltung gewährt; Hartmanns 
Dichtung wendet sich an unser Gemüt und versteht inner- 
lich zu rühren. Crestien ist ein interessanter Erzähler, 
Hartmann ein Dichter, der im Erzählen lehren und bessern 
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will.' Ziehen wir die abenteuerlichen Zuthaten ab, so ist 
uns der Held dos deutschen Gedichts mit seinem Fühlen 
und Denken auch heute noch völlig verständlich, und ebenso 
sind die weiblichen Hauptfiguren, Laudine und Lunete, uns 
menschlich so nahe gebracht, dass wir ihnen unsere innige 
Teilnahme zuwenden, während sie bei Crestien doch meist 
nur äusserliches Interesse erregen. Bei Crestien fesselt uns 
die äussere Handlung, bei Hartmann bringen wir den Per- 
sönlichkeiten unser Interesse und unsere Teilnahme entgegen; 
Crestien unterhält, Hartmann ergreift. 

Berücksichtigt man nun noch, dass Crestien die Grund- 
idee seiner Fabel') unzweifelhaft vorgefunden und sie als 
Abenteuerroman gewissermassen nur in eine konkrete Form 
gebracht hat, während erst Hartmann ihren Personen wirk- 
liches Leben eingeflösst und der Darstellung reichen poetischen 
Wert verliehen hat, so muss ohne Zweifei Hartmann der 
grössere Dichter genannt werden, unbeschadet dessen, dass 
er seine Dichtung nur im Anschluss an die französische 
Vorlage verfasst hat; denn für jene Zeit kann man an den 
Wert selbständiger Erfindung unmöglich denselben Massstab 
anlegen wie heute. 

Durch feinste Ausarbeitung im Einzelnen, durch an- 
mutige Darstellung und durch tiefen Gedankenreichtum, der 
sich auch durch die vielen eingestreuten Sentenzen, — es 
sind deren im ganzen 50 mit 235 Versen, von denen nur 11 
mit 40 Versen auf Crestien zurückgeführt werden können, — 



1) Vgl. Foerster, gr. Ausgabe S. XXI— XXIV; S. XXI bezeichnet 
er als Grundidee „die Sage von der leicht getrösteten Witwe"; in der 
kl. Ausgabe S. XII — XIV fügt er als anderen Grundgedanken hinzu, dass 
verloreue Liebe „durch edle Thaten und Heldenmut" wieder gewonnen wird. 
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kennzeichnet, erhebt sich Hartmanns Werk weit über die 
Vorlage. Hartmann hat Schöneres und Grösseres geleistet 
als die Vorlage zu bieten vermochte; nur die oberflächliche 
Vergleichung beider Gedichte kann das Verdienst des deut- 
schen Dichters verkennen. Trotz der Unselbständigkeit der 
Erfindung ist Hartmann an dichterischer Empfindung 
unzweifelhaft Crestien weit überlegen. Der Preis und das 
Lob unseres deutschen Dichters kann richtiger und schöner 
auch heute kaum gesagt werden als mit den Worten, mit 
welchen ihn vor fast 700 Jahren Gottfried von Strassburg in 
seinem Tristan (V. 4619 fi.) gefeiert hat: 

Hartmann der Ouwaere, 

ahi, wie der diu maero, 

beid' Üzen und innen 

mit werten und mit sinnen 

durchvärwet und durchzieret! 
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Lebenslauf. 



Geboren wurde icb, Bernhard Carl Wilhelm Gastör, am 28. 
Dezember 1867 zu Stettin als Sohn des Loderhändlers Aug. Gastor. 
Mein Vater wurde mir gerade bei Fertigstellung dieser Arbeit, am 
12. Januar 1896, durch den unerbittlichen Tod entrissen; meine 
Mutter lebt zu meiner Freude noch in Stettin. 

Auf der Friedrich-Wilhelms-Schule zu Stettin, in deren Vor- 
schule ich Michaelis 1873, in deren Sexta ich Ostern 1876 auf- 
genommen wurde, bestand ich Michaelis 1885 die Keifeprtifung. Von 
Herbst 1885 bis Ostern 1893 studierte ich auf de^ Universitäten 
Freiburg, Strassburg und Greifswald deutsche und neuere Philologie 
und bestand darauf zu Greifswald am 25. Nov. 1893 die Oberlehrer- 
prüfung, am 22. Febr. 1896 das Rigorosum Das Seminarjahr und 
die erste Hälfte des Probejahres leistete ich am Gymnasium zu 
Groifswald ab; zu Ostern 1895 wurde ich als etatsmässiger wissen- 
schaftlicher Hilfslehrer an das Realprogymnasium zu Stargard i. Pom. 
berufen, an welchem ich noch jetzt wirke. 

Während meiner Studienzeit besuchte ich die Vorlesungen und 
Übungen folgender Herren Professoren und Docenten, in Frei bürg: 
Brugmann, Heyck, v. Holst, Neumann, Paul, Schröer, Simson; in 
Strassburg: Bauragart, ten Brink, Gerland, Gröber, Henning, 
Hübschmaun, Joseph, Knapp, Martin, Röhrig, Scheffer-Boichorst, 
Windelband, Ziegler; in Greifs wald: Franz, Konrath, Koschwitz, 
Roifferscheid, Schuppe, Siebs. In Strassburg und Greifswald 
war ich Mitglied des germanistischen, des romanischen und des eng- 
lischen Seminars. 

Allen meinen hoch verchi ten Herren Lehrern spreche ich meinen 
ehrerbietigsten Dank aus, vor allem Herrn Professor Dr. A. Reif f er- 
scheid, der mir nicht allein die Anregung zu vorliegender Arbeit 
gegeben hat, sondern mir auch bei Abfassung derselben in liebens- 
würdigster Weise Rat und Hilfe zu teil werden Hess. 
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Thesen. 



I. 

Dio Zusätze eines frömmelnden Überarboiters der Kudrun 
lasäeu sich mit Sicherheit feststellen und ausscheiden. 

II. 

Hartman ns Iwein ist ebensowenig für dio Textkritik des 
Crestienschen Löwonritters, wie dieser für die Textkritik des 
Iwein verwendbar. 

IIL 

Hartmann bat für seinen Iwein eine G nahe stehende 
Handschrift des Löwonritters benutzt 

IV. 

V. 385 ig. des Löwenritters ist das überlieferte soir ne 
matin: d'or fin nicht anzuzweifeln. 

V. 

Facultativer Unterricht in der Gabelsbergerschen Steno- 
graphie ist auch für die höheren Schulen Preussens eine 
Notwendigkeit. 
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